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Beim Frühstück war Mutters
Platz leer. Limusine blieb jeder Bissen im Halse stecken. »Inzwischen
ist der Morgentau längst verdunstet.« Sie warf ihr Mundtuch auf den
Tisch und sprang auf. »Ich geh sie suchen.«


Eine eisenharte Hand legte
sich auf ihren Arm. »Nichts wirst du!« Die Schnurr­bartspitzen
ihres Vaters zitterten vor unterdrückter Sorge. »Viel zu
gefährlich.«


»Und wenn sie da irgendwo
liegt? Sie könnte gestürzt sein und nicht mehr lau­fen können.
Oder jemand hat sie entdeckt und … Wer weiß, was die Leute in
ihrem Wahn ihr angetan haben? Dann geh du.«


Bernwarts kräftige Gestalt
sackte zusammen. »Der Graf hat nach mir geschickt, gleich in der
Früh. Es gelangen immer noch Eier nach Märheim. Er ist außer
sich – das Wohl unserer Hühner steht auf dem Spiel, wie kann
ich da meinen kleinlichen Sorgen den Vorzug geben?« Er schob seine
halb leer gegessene Schüssel von sich. »Ah bah, so ohne Ei. Da
vergeht einem ja alles.«


Wie jedes Jahr, dachte
Limusine. Es war wohl mehr Mutters Ausbleiben, das ihm den sonst so
gesunden Appetit verhagelte. »Nein, dem Grafen kannst du schlecht
deinen Beistand verweigern. Ich aber bin frei zu tun, was ich will.
Bitte, Vater, erlaube es mir! Ich gebe schon auf mich Acht.« Vom
Nachbargrundstück hörte man jemanden pfeifen. Oh, dieser Kerl schon
wieder! Doch halt! Vielleicht war er die Lösung? »Und wenn du einen
starken Mann an meiner Seite wüsstest, der auf mich achtet?«,
fragte sie und testete den Augenaufschlag, dem er selten wi­derstehen
konnte.


»Welcher Held sollte das
sein, der nicht in des Grafen Diensten steht und eine Jungfer
begleiten tät?«, fragte er ergeben.


Limusine unterdrückte einen
Aufschrei. Schon halb gewonnen. »Na, der Reim­beutel. Da würde
dann auch das Faseltier auf mich aufpassen.«


Bernwart schnaubte. »Das Vieh
müsste dann wohl auf euch beide achten. Vor allem, dass er seine
Pfoten und sonstigen Glieder bei sich behält. Limonade im Bade! Ich
glaub, mein Huhn pfeift. Dem trau ich nicht weiter, als eine Gente
den­ken kann. Er dürfte aber der einzige Kerl in Märheim sein,
der nicht jederzeit seine Einberufung fürchten muss. Na,
meinetwegen. Wenn …« Er hob ihr Kinn und mus­terte sie
streng. »Wenn du versprichst, vorsichtig zu sein. Dich auch noch zu
verlie­ren – ich wüsste nicht, was tun.«


»Ja, Vater.« Sie nagte
schuldbewusst an ihrer Unterlippe. Immerhin gab es wahrlich keinen
Grund zum Jubeln. An ihrer wiedergewonnenen Bewegungsfrei­heit
war nichts Gutes, wenn die Mutter verschwunden blieb. Dann gab sie
ihm einen schnellen Kuss auf die stopplige Wange. »Ich geh rüber
ins Gigeriki und frag ihn, ja?«


Schon halb im Gehen nickte ihr
Vater sein Einverständnis.


Sie witschte hoch in ihre
Kammer und wollte sich ihren Mantel überwerfen, als sie einen Blick
in den Wasserspiegel erhaschte. Sollte sie wirklich in dem alten
Kleid raus? Der Saum zerschlissen, an der Brust spannte der Stoff,
weil sie in letz­ter Zeit ordentlich an Oberweite zugelegt hatte.
Hm. Ihre Hände umfassten ihre prallen Brüste, die fast aus dem
Ausschnitt zu hüpfen drohten. Vielleicht nicht so übel? Sie
musterte ihr Profil. Im guten Staat an der Wolkach entlangzustapfen,
war nun wirklich nicht angebracht. Der Pfiffikus lief ja auch nicht
halbseiden herum, außer Kunigunde hatte ihm die Kleidung ihres
Bruders geschenkt – als Gegenleis­tung wofür? Es könnte
schon seinen Grund haben, dass er gerade Limusines Tu­gendhaftigkeit
so herausgestrichen hatte … Was machte sie sich überhaupt
Gedan­ken um den Tropf? Für den sollte ihr Gewand allemal
reichen. Trotzdem ließ sie den groben Umhang am Haken und legte sich
den um die Schultern, dessen Saum mit Kinkerlitze bestickt war. Sie
war schließlich eine Dame von Stand, das würde den Lümmel
hoffentlich Respekt lehren. Außerdem unterstrich das
Vergissden­wicht-Blau des Stoffs ihre Augenfarbe.


Sie rannte die Treppe hinab
und zur Haustür hinaus, die wenigen Schritte zum Gigeriki waren
schnell getan. An der Pforte der Gaststube pochte ihr Herz. So au­ßer
Atem war sie doch gar nicht!


Neidhard öffnete, bevor ihre
Hand die Klinke berührte. »Willkommen, Jungfer Limusine, welch
seltener Gast. Was darf’s denn sein, was darf ich bringen?«


Der hatte seine Augen wirklich
überall. Die Pupillen in den milchweißen Äpfeln tanzten über ihre
Erscheinung. »Den Pfeifenheini, wenn’s genehm ist. Ich hab was mit
ihm zu besprechen.«


»Ah!« Wissend blinzelte er
ihr zu. Seine spitzen Ohren zuckten in Vorfreude. »Ich hol ihn
runter. Setzt Euch doch.«


Eigentlich hatte sie nicht
vorgehabt, den Tag-Giger von Gundels Verschwinden wissen zu lassen.
Es ließe sich aber nur vermeiden, wenn sie Blasius außerhalb der
Reichweite seines phänomenalen Gehörs sprechen konnte. Oder …
sie schob etwas anderes vor.


»Und hier haben wir ihn
schon. Singerling in Schweinsleder mit Faseltier-Gar­nitur. Wohl
bekomm’s.« Der Wirt präsentierte ihr den schrägen Vogel wie auf
sei­nem Silbertablett.


Da musste sie doch lachen.
»Neidhard, was täten wir in Märheim nur ohne dich?«


Blasius’ Rehaugen leuchteten
bei ihrem Anblick und stielten gleich von ihrem Gesicht in tiefere
Gefilde. »Saftäpfel zum Frühstück, so hab ich’s gern. Guten
Mor­gen, edle Limusine. Nichts ist so blauge wie Euer trübes
Auge.« Er strahlte sie an, als habe er über dem Reim die ganze
Nacht gebrütet. Bei seinem Talent hatte er das wohl auch.


Cicerone rümpfte die Nase.
»Ich verlang noch Gefahrenzulage vom Grafen, wenn das so
weitergeht.«


»Faseltiere verstehen eben
nichts von der hohen Kunst der Minne.« Er glitt auf die Bank ihr
gegenüber und ließ seine Grübchen im Takt mit seinen Augenbrauen
tanzen.


Limusine musste ein Stöhnen
unterdrücken. »Du bist gefährlich.«


»Ach ja?« Er beugte sich
vor, die Spitzen seiner langen Locken in eine Pfütze schalen
Euleneuls tunkend. »Eurer Tugend würd ich gern gefährlich.«


»Schluss! Auf deinem Schmalz
rutscht man ja aus.«


Neidhard beugte sich vor.
»Achtung, du Schneck. Bernwart von Trübaug wäre wenig erfreut,
wenn er deine Schleimspur auf seiner holden Tochter entdeckte.«


»Nie tät ich sie beschleimen
außer mit Reimen!«, entrüstete sich Blasius. »Ich weiß, was ich
meiner Ehre schuldig bin.«


»Solange du weißt, was du
meiner
Ehre schuldig bist … Ich wollte dich bitten, mir bei einem
Spaziergang dein Geleit anzutragen.«


Schon wieder spitzten sich
seine Lippen zum Gesang: »Schönes Fräulein, darf ich wagen …«


»Ja, ja. Gehen wir!« Sie
zerrte ihn von der Bank und ignorierte seinen Schmoll­mund. »Ich
hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


Außerhalb der Gaststube
atmete sie auf. Die Sorge um ihre Mutter fraß sich durch ihre
Gedanken wie ein Schnegel durch Salat. Sie hetzte Richtung Wolkach
und achtete kaum Blasius’ patschender Schritte, der hinter ihr
herschnaufte. We­nigstens hatte er heute zwei Schuhe an, wenn
auch keine zusammenpassenden. Sie hielt an, als ihr etwas auffiel.
»Ist das etwa Vaters alter Latschen?«


Er sah auf seine Füße. »Oh,
und ich hatte so gehofft, Euer zarter Fuß hätte vor meinem darin
gesteckt.«


»Sicher, Blasius, das tat
er.« Während in seinem Gesicht die Sonne aufzugehen schien, klärte
sie ihn auf, was sie wirklich von ihm wollte. Zumindest ihr
dring­lichstes Begehr.
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Blasius schwirrte der Kopf,
als er an Limusines Seite durch Märheim schritt. Das zartblaue
Fräulein hatte ihn um Geleitschutz gebeten, und er lief in des
Truch­sessen Schuh! Ihm schwoll die Brust, vor allem aber, weil
sie seine Gefühle hatte schonen wollen, indem sie so tat, als hätte
sie den alten Latschen ihres Vaters getra­gen. Dabei waren ihre
Füße so viel zierlicher als seine. Anmutige Knöchel lugten immer
wieder unter dem Saum ihres prächtigen Kleides hervor. Na ja,
prächtig wurde es vor allem durch die Reize, die unter dem Stoff
hervorspitzten. Er lächelte ihr von der Seite zu und ließ den Blick
unauffällig auf ihre kecken Brüste sinken. Keine wabbligen Knödel
wie die der schamlosen Kunigunde, nein pralle Wölbun­gen, die
sich geschmeidig in seine Hände schmiegen würden.


Nur gut, dass er seine
krachlederne Hose angezogen hatte. Was sich darin regte, hätte ihn
im halbseidenen Grafengespinst in Verlegenheit gebracht. Limusine war
keine Magd, mit der man sich im Heu wälzen konnte. Andererseits …
Edeldame war sie auch nicht. Vielleicht durfte er doch mehr als ihre
Hand küssen. Ach, schon wieder drängten sich Bilder der lüsternen
Kunilinga auf und ließen seine Mannes­kraft schwinden.


»Wollt Ihr ein Lied hören?«,
fragte er und bereute sofort seine Worte, beson­ders, als
Cicerone auf seinen Schultern zusammenzuckte und seine Krallen in
sein Fleisch bohrte. »Nein, bestimmt nicht. Die Sorge um Eure Mutter
muss Euch zu sehr bedrücken.«


»Ja, das tut sie. Hier ist
ihr Saftladen.« Limusine versuchte, durch die Ritzen im Fensterladen
zu spitzen. »Kein Licht.« Sie ging zur Tür und rüttelte.
»Verriegelt. Lass uns noch den Hintereingang versuchen.«


»Die Tochter der Gigerin!«,
keifte eine Frau.


Blasius wirbelte herum. Ein
halbes Dutzend Leute begaffte sie.


»Das ist bestimmt auch ein
Nacht-Giger!«, schrie ein Kerl.


Zwei Frauen mit einem kleinen
Jungen kamen dazu. »Das ist Limusine, die Wasserfee, lasst sie in
Ruhe«, rief die Ältere.


»Feen kann man nicht über
den Weg trauen«, schallte es von irgendwoher.


Blasius bestaunte Limusine.
»Stimmt das, Ihr seid eine Fee?«


»Na und? Wir sollten uns in
Sicherheit bringen.«


Er lächelte ihr aufmunternd
zu. »Vertraut mir. Geht mit Cicerone den Hinter­ausgang
überprüfen, während ich die Leute ablenke.«


Das Faseltier sprang sofort
auf ihre Schulter und rutschte ab. »Immer noch be­setzt. Wieso
vergesse ich den Holzklotz immer wieder?«


Limusine legte eine Hand auf
Blasius’ Arm. »Pass auf dich auf.«


Er schwelgte kurz ihrer kühlen
Berührung nach, dann nickte er, und seine Ge­fährten huschten
davon. Bei diesem Publikum stimmte er ein deftiges Morgenlied­lein
an, dichtete auf die Schnelle eine überraschende Wendung dazu und
ließ es in eine heldenhafte Aventiure umschwingen. Immer mehr
staunende und begeisterte Gesichter umringten ihn. Er ließ schon mal
den Hut rumgehen, während er noch eine schlüpfrige Szene einflocht.


Da stupste ihn ein feuchter
Schnüss am blanken Knöchel. Cicerone war zurück, aber keine
Limusine. Er verbeugte sich unter großem Applaus so tief, dass er
seinen Mund an Cicerones lange Ohren bekam. »Wo ist sie?«, raunte
er.


»Wartet auf dich am
Wolkach-Ufer. War gar nicht schlecht, dieses Gedichtnis.«


»Bring mich zu ihr.« Blasius
richtete sich auf, schnappte sich die Kappe, in der nun ein paar
halbe Sandtaler klimperten, und folgte winkend dem Faseltier. Heute
war er wirklich gut gewesen. Abenteuer und Limusine bekamen seiner
Muse. Mo­ment mal: Muse – Limusine!
Sein Herz schlug schneller, ihm wurde ganz wunder­lich, fast
schon blümerant. Nun aber hurtig zu ihr, bevor ihr noch etwas
zustieß. Ci­cerone schien dasselbe zu denken und hopste voraus.
Besser als diese verwirrenden Links- und Rechts-Anweisungen.


Vor einem großen Haus, in
dessen Fenster allerlei Würste hingen, begann sein Magen zu
grummeln. Vor dem Geschäft saß ein Hund, nein Wolf, völlig
bewe­gungslos. Eine Statue? Dann war sie sehr lebensecht
gelungen. Blasius tätschelte die lange Schnauze. Ein drohendes
Knurren ließ ihn erstarren, und dann ertönte auch noch ein
gedehnter Schrei: »Neiiiiin!«


Blasius sprang zurück und
starrte auf gefletschte Zähne.


»Bitte tu dem Ausheimischen
nichts«, faselte Cicerone allerliebst. »Es tut mir so leid, ich hab
nicht aufgepasst.« Schon landete Faseltiergewicht auf seinen
Schul­tern. »Das ist der Fleischwolf, den kannst du doch nicht
einfach betatschen!«


Er konnte nur stottern, die
Knie nur schlottern. »Da-da-das wusste ich ni-ni-nicht.«


Das Heulen des Fleischwolfs
ließ sie beide erschauern.


»Was macht er denn vor
dem Laden?«, fragte Blasius kleinlaut.


»Lauf«, zischte es in sein
Ohr, und erstaunlicherweise gehorchten seine Beine. Als sie um das
letzte Hauseck bogen, blieb ihm fast das eben noch rasende Herz
stehen, als er Limusine am Flussufer auf einem Stein sitzen sah.
Wasser ließ ihren Liebreiz wahrlich noch stärker scheinen. Kaum
wagte er, sich ihr zu nähern. Weni­ge Schritte vor ihr sank er
auf alle viere und kroch zu ihr durchs herbstwelke Gras. Cicerone
warf ihm einen verwirrten Blick zu und hockte sich in einigem Abstand
in den Schatten. Sie fuhr nicht zusammen, als Blasius sich neben sie
legte und zu ihr aufblickte. »Ihr seid wirklich eine Wasserfee, eine
ganz wunderbare.«


Bläue zog ihren Hals hinauf,
und ihre hohen Wangen färbten sich noch dunkler. »Das hast du gut
gemacht. Du bist nicht nur mutig, sondern auch klug. Wer hätte das
gedacht?«


»Ihr habt mich beflügelt.«


»Leider ist meine Mutter hier
ebenfalls nicht.«


Mit einem Ruck setzte er sich
auf. Nun war nicht die Zeit für minnigliches Schwatzen. »Wo könnte
sie noch aus freien Stücken hingegangen sein?«


Limusine seufzte. »Sie wollte
zur Augenweide, Rosenblüten ernten.«


Cicerone hatte sich wohl
angepirscht, denn nun faselte er: »Die ist gleich da auf der anderen
Flussseite.«


»Ich weiß«, sagte Limusine
unwirsch.


»Aber die Pfeife doch nicht.«


Blasius presste die Lippen
zusammen. So nannte der ihn also, wenn er über ihn sprach?
Unverschämtheit!


Das Vieh schien zu feixen,
aber unter all dem Pelz war das schwer einzuschät­zen. Dann
begann er im Faselton: »Die immer blühende Augenweide wurde anno
dunnemals vom Urgroßvater des Grüngrafen, Graf Kunödel dem Runden,
angelegt. Auf ihr laben sich die Augen der Märheimer nächtens an
lieblichen Traumbildern. Betreten strengstens verboten.«


»Wieso?«, fragte Blasius
verdutzt.


»Schläfst du immer nur
nachts? Außerdem würden deine Quadratlatschen die Blumenpracht
zermatschen.«


Cicerone baute sich auf den
Hinterläufen auf. »Wie wäre es, wenn ich die ganze Augenweide
ablaufe, während ihr hier ruht.«


Nun lächelte Limusine. »Gute
Idee.«


»Was würde Euer Vater sagen,
wenn er uns zusammen sähe, so ganz allein?«


»Lass das meine Sorge sein.«


Eine Frau, die sich nicht um
trügerischen Anschein kümmerte. Sowie das Fasel­tier
davongezischt war, nahm Blasius Limusines Hand. »Ihr …«


Hufschlag ließ sie beide
herumfahren. Ross und Reiter preschten über die Holz­brücke
weiter flussabwärts. Auf diesem Weg war auch Blasius nach Märheim
ge­kommen. »Ein Schindburger?«, fragte er.


Limusine stand auf. »Nein,
das muss Archibald sein, der Sohn des Grafen. Komm, wir sollten ihn
fragen, ob er meine Mutter gesehen hat.« Sie zog ihn kurzer­hand
hoch.


»Und Cicerone?«


»Der findet uns schon.«


Mit wehenden blassblauen
Haaren lief sie voraus. Grinsend hastete er hinter ihr her.
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Wieder wurden Märheims Tore
weit geöffnet, als sich Archibald auf seinem Hengst näherte. War er
ein schändlicher Verräter? Eher ein Friedensbewahrer, auch wenn es
nie jemand erfahren sollte. Seinem Vater traute er zu, dass er um
Hühner einen Krieg von den Zinnen brach. Die Wächter verneigten
sich ehrerbietiger, als sie es je vor dem Ritter getan hatten.
Vielleicht war es doch besser, ein Grafensohn zu sein? Nein, Ruhm und
Ehre wollten verdient und nicht vererbt sein.


Kaum befand er sich auf den
Straßen Märheims, umdrängten ihn Leute und rie­fen ihm Fragen
zu, denen er keine Beachtung schenkte. Er hatte Wichtigeres im Kopf.
Kurz vor dem Burgberg sprang ihm jemand mit erhobenen Armen vor das
Pferd, sodass es sich aufbäumte. Limusine! Ein Gemeiner sprang dazu
und stieß sie aus dem Weg der Hufe. Archibald hatte alle Mühe,
nicht aus dem Sattel zu fallen und das Tier zu beruhigen. »Kind, was
soll das?«, rief er. Kind? Die Jungfer stand, das merkte er erst
jetzt, bereits in vollem Saft. Von seiner erhöhten Warte aus hatte
er einen gar lieblichen Ausblick über Hügel und Täler …
Seine Lenden kribbelten. Gut, dass Firlefanta seinen Saft aus ihm
herausgepresst hatte, aber er würde Li­musine im Auge behalten.
Eine schöne, feenhafte Gestalt, aber ohne die behaglich-erdige Note
ihrer Mutter.


»Bitte, Archibald. Nur eine
Frage. Habt Ihr auf Eurer Reise meine Mutter gese­hen? Es ist
wichtig.«


Ach ja, ihre Mutter, Gundel.
»Nein, ich hab sie nicht gesehen. Warum fragt Ihr?«


Limusine ließ Kopf und
Schultern hängen. »Wir können sie nicht finden. Etwas muss
passiert sein.«


Da bemerkte Archibald, dass
der Gemeine neben ihr eines seiner Hemden trug. »Wer ist dein
Begleiter, und warum hat er sich in meiner Kleiderkammer bedient?«


»Oh.« Sie sah sich zu dem
Kerl um. »Das ist Blasius von Pfeiffenheim, der Sän­ger. Der
Graf hat ihm ein paar Kleidungsstücke geschenkt.«


Nun erkannte er den Wicht, der
vor Gericht ein klägliches Lied vom Ver­schwinden Hartmanns
geträllert hatte.


Der Piepmatz nestelte am Hemd
und fragte kleinlaut. »Wollt Ihr es zurück, ed­ler Herr?«


»Nein, schon gut, damit
siehst du wenigstens nicht mehr so abgerissen aus wie im
Delinquarium. Die Freiheit scheint dir zu bekommen.«


Ein Grinsen stahl sich auf das
jungenhafte Gesicht. »Das tut sie.« Er blickte zu Limusine.


Oh, hatte die Jungfee gar
einen Verehrer gefunden? Archibald lächelte sie an. Als Tochter des
Truchsessen war sie zwar unter seinem Stand, aber heiratsfähige
Weiber edler Herkunft gab es in der Umgebung nicht viele, die man
ohne den Mor­gentrunk einer Firlefanta in sein Bett holen wollte,
und als Halbfee genoss sie be­sonderes Ansehen. Trotzdem war sie
eher wie eine kleine Schwester für ihn. Plötz­lich juckte sein
ganzer Körper. Hatte sie ihn nicht damals in den Schnätteräng
ge­stoßen?


Ein Faseltier kam angehoppelt
und blieb kopfschüttelnd neben den beiden ste­hen.


Limusine seufzte. »Bitte,
Archibald.« Sie trat näher und streichelte sein Ross. »Wenn Ihr
etwas über den Verbleib meiner Mutter erfahrt, gebt Ihr mir dann
Be­scheid? Sie wollte vor dem Morgengrauen etwas bei der
Augenweide besorgen und kehrte nicht zurück.«


»Natürlich.« Archibald
schluckte. Ein schlimmer Verdacht beschlich ihn. Hatte er vor dem
Schindburger nicht Gundels Namen erwähnt als eine, die seinen
Hüh­nern vielleicht helfen könnte? »Ihr fürchtet, sie wurde
verschleppt?«


Tränen glitzerten in
Limusines wasserblauen Augen. »Verschleppt? Nein, eher Schlimmeres.
Gerüchte über einen Nacht-Giger brodeln in der Stadt, und mancher
Märheimer hat sogar meine Mutter verdächtigt, so ein Untier zu
sein.«


Nein, das konnte er nicht
glauben. »Ich kenne meine pappnasigen Märheimer. Sie würden es
nicht wagen, einer Fee etwas zuleide zu tun.«


Ihre Augen hellten sich auf,
die Tränen versiegten. »Gerne will ich Euch glau­ben, doch wer
sollte sie verschleppt haben?«


Ihm fiel da schon jemand ein.
Archibald trieb das Pferd an. Am liebsten wäre er sofort zurück zur
Schindburg geritten, um seinen Verdacht unbestätigt zu sehen, aber
erst sollte er sich bei seinem Vater melden. Vielleicht wusste der
mehr über Gundels Verbleib.
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Den halben Tag hatten sie
Märheim durchstreift, von Kreuz bis Quer, jeden Stein nahe der
Herbstzeitrosenhecke umgedreht – keine Spur von ihrer Mutter.
»Vielleicht sollten wir noch einen Blick jenseits der Tore wagen?«


Blasius’ Hand legte sich auf
ihre Schulter. »Sicher ist sie längst daheim und lässt es sich
schmecken. Ich könnte auch was vertragen, wo wir schon beim Thema
sind.« Sein Bauch grummelte vernehmlich.


Cicerone keckerte. »Krieg ich
wieder den Schneck?«


War ja klar! Die Tröte dachte
natürlich nur ans Futtern, und das Faseltier war auch nicht besser.
Wie hatte sie sich nur einbilden können, er mache sich was aus ihr?
Sie riss sich los. »Nimm deine Pfote von mir. Dann geh ich eben
allein!« Trot­zig stapfte sie zum Schindburger Tor. Askans
Morgensterz klopfte im Takt auf ihren Rücken. Den patschenden
Schritten nach zu urteilen, rannte Blasius ihr hin­terher.


»Jungfer Limusine, so wartet
doch!«, schnaufte er. »Ihr suchtet mein Geleit, nun bekommt Ihr
mein Geläut. Mit einem Liedchen auf den Lippen …«


»Wag es nicht, du Wicht!«


»Welch schöner Reim. Darf
ich den … Au!« Beleidigt rieb er sich den Fuß am Schienbein.


Sie bog um die Ecke. Um das
Tor wogte ein aufgebrachter Haufe. Abrupt blieb sie stehen. Die
Mutter?


Blasius rannte in sie hinein.
»Was? Oh!«


Einzelne »Giger!«-Rufe
waberten an ihr Ohr. Beinah wäre sie weggesackt. Der Mob hatte sie,
dieser Pöbel. Da preschte Blasius an ihr vorbei und kämpfte sich
durch die Schaulustigen. Sie heftete sich an seine Fersen, gelangte
in seinem Kiel­wasser immer tiefer in die Menschenmenge.


»Da ist der Eierschmuggler!
Greift ihn« – »Kinderdieb, Eierfälscher!« –
»Nachtschrat! Ins Verlies mit ihm!«


Endlich konnte Limusine
erkennen, dass die Leute einen Mann beschimpften. Sie taumelte vor
Erleichterung, dass es nicht Gundels grünes Haar war, das sie
er­blickte, doch dann klappte ihr der Unterkiefer herab.
»Neidhard?«


Es war wirklich der Wirt vom
Gigeriki – seine milchigen Augäpfel rollten noch stärker als
gewöhnlich in ihren Höhlen. Er kauerte sich unter einem Karren mit
Kötterknollen zusammen, deren Stempel sie als Krautrübnitzer Waren
kennzeich­nete. Einige der kindskopfgroßen Bollen waren
heruntergekullert und aufgeplatzt – sie steckten voller Eier!
Dottergelb glänzte das Tropfsteinpflaster.


»Platz, Platz für den
Büttel!« Lauter Hufschlag kündete Schusters Rappen an. Die
genagelten Sohlen der Stadtwache trappelten hinterdrein.


Ehrfürchtig teilte sich die
Meute.


Gewichtig ließ sich Schuster
aus dem Sattel gleiten und rückte seinen Gürtel zu­recht. »Was
haben wir hier? Eierschmuggel? Auf frischer Tat ertappt. Ha!«


Auf sein Zeichen hin zerrten
zwei der Wachen Neidhard hervor, der den Kopf zwischen die Schultern
zog. »Ja, ja. Ich geb’s ja zu!«, winselte er. »Aber nur Eier hab
ich geschmuggelt, keine Kinder gediebt. Habt Gnade!«


Neben Limusine tanzte Cicerone
aufgeregt auf Blasius’ Schultern. »Oh, oh, oh! Wer hätt’s
gedacht?«


»Wer wird mir jetzt mein
Abendessen servieren?«, jaulte Blasius.


Limusine schnaubte
verächtlich. Der Schreck saß ihr noch in den Gliedern. Nicht Gundel
galt zwar die Wut der Menge, doch sie kannte Neidhard von klein auf.
Wie konnte er nur? Und wie konnte Blasius mal wieder nur an seinen
Wanst denken?


»Nacht-Giger isser auch!«,
rief eine schleimige Frauenstimme.


Limusine entdeckte die
hasserfüllte Fratze der Schnickschneckerin unter ihnen und schoss
einen Zornblumenblick auf sie ab. Das werd ich dir nicht vergessen,
wie du die Mutter angegiftet hast, dachte sie. Selber Schnecken aus
Gehäusen schni­cken, doch auf anständige Leute mit dem Finger
zeigen. Wo aber war Gundel? Hat­te der Pfeiffenheimer recht, und
sie war längst zu Hause?


Zwei Wachen schleiften
Neidhard in Richtung Karzer. Schuster bellte Befehle, die Ladung
sicherzustellen. Einen Gassenhauerlehrling, der seinen Finger
verstoh­len in die Dotterpfütze tunkte, herrschte er an: »Zurück
mit dir, Lümmel, sonst werf ich dich dem Nacht-Giger vor! Und ihr
Leute – geht eurem Tagwerk nach, sonst mach ich euch Tatzel.«


Die Menge zerstreute sich
murrend. Cicerone ließ seinen lang gestreckten Kör­per an dem
Möchtegern-Sänger hinabgleiten. »Ich muss mal schnell in die
Gerüch­teküche«, rief er, und schon war sein buschiger Schwanz
um die Ecke verschwun­den.


Blasius spitzte die Lippen.
»Da brat mir doch einer … Der Gigeriki-Wirt ein
Ei­erschmuggler! Dann hat Isbert von der Zitterdelle Neidhard
gemeint, keinen Nacht-Giger.« Er kratzte sich am Kopf.


Limusine kickte eine
Eierschale weg. »So viele Jahre unser Nachbar! Und dann stellt sich
raus, er schmuggelt Eier. So ein verkommener Lump!«


»Aber kochen kann er!«
Blasius rieb sich den Bauch. »He, wo wollt Ihr hin? Wartet auf
mich!« Die Klette schlappte hinter ihr her. »Edle Limusine, ich
muss Euch etwas fragen.«


»Was?« Unwirsch wirbelte sie
herum.


»Wann habt Ihr zum ersten Mal
gehört, dass es einen Nacht-Giger in Märheim geben soll?«, fragte
er mit unsicher wabernder Stimme.


»Natürlich ist das schon
immer ein beliebter Kinderschreck gewesen. Aber dass er leibhaftig
umgehen soll … Eigentlich erst nach der Gerichtsverhandlung.
Warum?«


»Oh-oh.« Blasius wurde ganz
blass, dann stammelte er: »Ja, schauen wir nach, ob Eure Mutter
inzwischen wieder zu Hause ist!«
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Im Burghof schwang sich
Archibald aus dem Sattel und überließ das Pferd dem Burschen. Vor
dem Eingang zum Hautgebäude hielt er inne. Konnte Isbert es
wirk­lich gewagt haben, Gundel von Trübaug zu entführen, damit
sie seine Hühner hät­schelte? Dann war der von der Zitterdelle
verrückter – und gefährlicher, als er ge­dacht hatte.
Ausgerechnet Gundel! Falls sein Verdacht stimmte, musste er sich
et­was einfallen lassen, um sie nach Hause zu holen.
Andererseits, was ging ihn die Frau des Truchsessen an? Nur weil sie
immer gütig zu ihm gewesen war …


Er wischte frohe
Kindheitserinnerungen beiseite und betrat die Burg. Ohne einen Plan
zu haben, was er tun oder ihm sagen sollte, suchte er nach seinem
Vater. Im gräflichen Zimmer fand er ihn zusammen mit Truchsess
Bernwart. Der hatte ihm gerade noch gefehlt. Warum passte er nicht
besser auf seine Frau auf?


Sein Vater blickte ihn mit
gespanntem Interesse entgegen. Ha, das war mal was anderes als die
übliche Miene gelangweilten Überdrusses, die er ihm sonst zeigte.
»Da bist du ja, mein Sohn. Fängt der Zitterdelle wirklich Hühner?«


Archibald pappte die Zunge am
Gaumen. Nicht mal einen Schluck zu trinken bekam er vor dem Verhör.
Hühner, Hühner über alles, und natürlich alles sonstige Gekreuch
und Gefleuch. Er sank auf den Stuhl, der so unbequem war, dass er
sich schon beinahe in seinen Sattel zurückwünschte. »Das tut er.«


»Dann muss man ihm die
Schindburg wegnehmen!«, schrie sein Vater.


Der Truchsess stand auf und
holte einen Krug Wein und einen mit Wasser von der Anrichte, dann
auch noch Becher, ganz so, als sollte niemand in seinem Gesicht
ablesen können, was in ihm vorging. Sicherlich gefiel dem besonnenen
Mann die Idee auch nicht, wegen Hühnern einen Krieg anzufangen.
Bernwart fragte: »Ihr habt mit ihm gesprochen?«


»Ja, er bot mir sogar
Nachtquartier und leckere Speisen an.« Kälber und Ferkel etwa,
hätte er beinah hinzugefügt, doch er wollte seinen Vater nicht noch
mehr auf­regen.


Vor Wut schnaubend stand
dieser auf und schritt zum Fenster.


Bernwart schenkte die Becher
aus dem Weinkrug voll. Nun sah er ihm in die Augen und presste die
Lippen aufeinander. Nein, dem Truchsessen gefiel das alles auch
nicht.


Archibald wandte sich dem
Rücken seines Vaters zu. »Ich habe ihm Eure Bot­schaft
ausgerichtet, nicht nur von seinen Speisen genascht.« Und von
Firlefanta. Warum war er nicht einfach dort geblieben? Na, weil
Isbert keinen Schmarotzer brauchen konnte, sondern einen Mann, der
ihm nützlich war.


Langsam drehte sich der
väterliche Graf um und starrte ihn an. »Du hast ihm mit Krieg
gedroht, falls er diese Hühnerschinderei nicht unterlässt?«


»Ja, zunächst bat ich ihn,
dann drohte ich ihm. Es hat nichts genutzt.«


»Du bist der Nichtsnutz! So
wirst du nie ein Ritter werden.«


Seltsamerweise trafen ihn die
Worte nicht. Hatte er es nötig, von dem Alten mit einem Schwert auf
den Kopf geschlagen zu werden, um ein Ritter zu sein? Nein, er konnte
reiten, fechten, Lanzen stechen. Seiner Ausbildung bei Onkel Kunibald
hat­te es an nichts gefehlt. Ein Glück, dass er einige Jahre
dort als Knappe hatte dienen dürfen, wie es üblich war! Bei seinem
Vater hätte er höchstens Tiere kraulen ge­lernt. Tja, statt
sich hernach im Turnier und Scheingefecht zu üben, hatte der Alte
ihn zum Studium der Floraunik vergattert. Dabei hielt er ihm den
Ritterstand wie eine Runzelrübe beständig vor die Nase, damit er
immer schön nach seiner Pfeife tanzte. Damit wäre es bald vorbei.
Gute Männer wurden überall gebraucht, beson­ders in
Kriegszeiten, selbst wenn es ein Eierkrieg war.


Graf Kunibert stand immer noch
vor ihm und starrte auf ihn herab, schien dar­auf zu warten, dass
er ihm widersprach. Stattdessen griff er nach dem Becher Wein und
leerte ihn in einem Zug. »Dann kann ich ja jetzt gehen.«


»Ja, geh, wer braucht dich
schon!«


Archibald lächelte und stand
auf. Der Alte machte ihm die Entscheidung, wem er folgen sollte,
wirklich leicht. Bernwart, der gute Mann, blickte nun eindeutig
zer­knirscht drein. Archibald blieb vor ihm stehen. »Am Fuß des
Burgbergs bin ich Eu­rer Tochter begegnet, die nach ihrer Mutter
suchte. Wisst Ihr, wo Gundel sein könnte?«


Die Gesichtszüge des
Truchsessen entglitten ihm nun völlig. »Gundel. Ich weiß auch
nicht. Sie war zum Frühstück noch nicht zurück von der Augenweide.
Wenn Limusine sie immer noch sucht …« Seine Stimme brach.


Archibald legte eine Hand auf
seine Schulter. »Sorgt Euch nicht, Bernwart, sie wird schon wieder
auftauchen.« Er ging zur Tür, ohne sich noch einmal nach dem Grafen
umzusehen, dann rutschte es ihm doch heraus: »Ich habe Ferkel
gegessen.«


»Was!«, brüllte sein Vater.


Archibald schlug die Tür
hinter sich zu und bedauerte den Truchsessen, aber wer sagte schon,
dass dieses Amt leicht sei? Schmunzelnd ging er zu seinem Ge­mach
und streckte sich angezogen auf dem Bett aus. Er würde für den
Schindburger spionieren und sich dafür großzügig entlohnen lassen.
Und er würde herausfinden, ob der Schinder wirklich Gundel entführt
hatte. Das konnte er ihm nicht durchge­hen lassen. Andererseits,
was war schon dabei, wenn er sich die Fee kurz auslieh, um seine
Hühner aufzupäppeln. Sicher würde er ihr kein Haar krümmen. Außer
sie versagte … oder Kunibert vom Wolkenstein fing einen Krieg
an. So oder so, er musste zurück zur Schindburg. Am besten gleich
morgen. Seinen Vater brauchte er wohl gar nicht erst unter einem
Vorwand um Erlaubnis zu bitten. Der würde es ihm sowieso verbieten.
Er würde einfach losreiten. Die Schindburg, dort war Firlefan­ta …
Die Erinnerung an die lodernde Flamme ihrer Leidenschaft vermischte
sich mit dem Bild Limusines.


Ein Klopfen an der Tür ließ
ihn aufstöhnen. »Was jetzt?«


»Ich bin es, Kunigunde. Kann
ich reinkommen?«


Was wollte die denn? Er setzte
sich auf. »Komm nur, Schwesterchen.«


Ganz aufgeregt, das Gesicht
von roten Flecken verunstaltet, kam Kunigunde zu ihm gelaufen. »Stell
dir vor, eben kam der Nachrichter in die Burg getrappelt.«


Er richtete sich auf. »Fama?«
Was konnte so wichtig sein, dass das Lama um diese Zeit den steilen
Weg auf sich genommen hatte?


»Der Gigeriki-Wirt ist
verhaftet worden. Eierschmuggel! Das gibt eine saftige Strafe. Morgen
ist Verhandlung, da sollst du auch dabei sein.« Trotzig stemmte sie
die Fäuste in die Hüften. »Ich würde auch gerne mal auf der
Richterbank sitzen!«


In dem Fall würde Archibald
nicht der Beklagte sein wollen. Aber das warf ihm seine schönen
Pläne durcheinander. Wenn der Giger für Isbert Eier geschmuggelt
hatte, würde der sicher erfahren wollen, was Neidhard ausplapperte.


»He, Brüderlein, was hast du
denn da für ein Brandmal am Hals? Du wirst doch für keine Maid
entflammt sein?« Gackernd und kichernd lief sie aus seinem Ge­mach.
Was wusste die schon über das Feuer der Liebe? Er stand auf und ging
zum Wasserspiegel. Oh, tatsächlich hatte Firlefanta ihn
gebrandmarkt. Miststück! Sein Vater hatte es offensichtlich nicht
bemerkt.
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Endlich hielt der Karren, die
Plane wurde beiseitegeschoben. Grobe Hände zerr­ten Gundel von
der Ladefläche. Dann zog man ihr die Kapuze vom Kopf. Sie muss­te
gegen die Strahlen der untergehenden Sonne anblinzeln. Nein, halt.
Die Sonne ging gerade wieder auf – und beschien die trutzige
Burg Graf Isberts von der Zitter­delle. Hatte sie es doch geahnt,
sie war in Schindburg. Sie bedachte ihre Entführer mit giftgrünem
Blick. Zwei von Isberts Söldnern, hirn- und gewissenlose Mietlinge.
Wenn sie ihr wenigstens den Knebel – ah. Ihre Zunge pappte an
ihrem Gaumen. »Wasser«, krächzte sie.


Da tänzelte ein flammend
rotes Wesen in ihr Blickfeld und klatschte entzückt in die Hände.
Firlefanta! Hätte sie sich ja denken können. Wo immer Unheil
ausge­heckt wurde, war die böse Feuerfee nicht fern. Ihr Mut
sank, während man sie in den Burghof führte und hinab in ein
Verlies, von dessen Wänden schauerlich das Wehgegacker der Hühner
widerhallte. In einem Raum, nicht unähnlich ihrer Safte­rei, war
die Reise zu Ende. Einer der Kerle befreite ihre Hände von den
Fesseln, dann reichte ihr Firlefanta einen Becher. Als Gundel
zauderte, knisterte helles La­chen zwischen ihren glutroten
Lippen hervor.


»Trink nur. Es ist lediglich
Wasser, keine Unkentunke oder so etwas.«


Misstrauisch schnupperte
Gundel, dann siegte der Durst über ihren Verstand. Zu ihrer
Erleichterung war es wirklich nur Wasser, wenn sie das richtig
beurteilte. Während das Nass ihre Kehle hinabrann, sah sie sich
verstohlen um. Die einzige Tür im Raum war versperrt, aber sie war
allein mit Firlefanta. Vielleicht fand sie et­was, mit dem …


Schwere Schritte im Gang.
Krachend flog die Tür auf.


»Und Ihr müsst dann wohl der
schändliche Isbert sein«, sagte sie.


»Sehr schlau bemerkt, Frau
Gundel.« Er zwirbelte selbstgefällig seinen golde­nen
Schnurrbart, bis sich die Enden schneckten.


Gundel schüttelte sich. Sein
gutes Aussehen konnte seinen schlechten Charakter kaum verbergen. Und
eines Tages, der nicht mehr allzu fern lag, würde auch diese Tünche
fort sein. »So sprecht denn, was Ihr mit mir vorhabt. Begehrt Ihr
Lösegeld? Das werdet Ihr nicht bekommen. Wollt Ihr mich schänden?
Wohl denn!« Sie be­mühte sich, den Kopf hochzuhalten.


Isbert hielt sich den Bauch
vor Lachen. »Du hattest recht, Firlefanta. Sie ist put­zig.«
Seine Heiterkeit erstarb. Bedrohlich kam er näher. »Nein,
Trübaugin, dein Wissen ist unser Begehr. Brau uns Arzeney für die
Hühner. Sie sind nicht mehr so recht kregel.«


Firlefanta zog ein Tuch von
einem Kasten und enthüllte einen engen Käfig, in dem ein Huhn auf
dem Rücken lag, die Füßchen im Todeskampf verkrümmt. Gun­del
schnaubte ihre Verachtung heraus. »Das ist jenseits meiner Kunst,
Schandgraf! Selbst wenn ich mich bereit erklärte, Euch zu helfen.«


Isbert zischte: »Firlefanta!«


Die böse Fee hob
entschuldigend die Hände. »Gestern war’s nur flügellahm,
wirklich. Ich hatte etwas Neues probiert –« Sie lachte
schrill. »Was soll’s. Sind ja noch genügend da.«


»Wirf den Kadaver den
Schweinehunden vor«, grunzte Isbert ungehalten. Gun­del zuckte
angesichts solcher Verachtung für die Kreatiere zusammen. Da packte
der Schinder sie am Ellbogen. »Nach Euch, grüne Fee, ich bringe
Euch zu Euren Patienten.« Er pochte gegen das Holz, und quietschend
wurde der Riegel zurückge­schoben.


Wenige Schritte weiter bogen
sie in einen anderen Gang ab und hielten vor ei­ner Tür. Gundel
wappnete sich. Was auch dahinter läge, sie würde standhaft
blei­ben, sich einfach weigern, Isbert das Gewünschte
zuzubereiten. Als sie jedoch sah, was sich in dem lang gestreckten
Raum befand, fuhr sie entsetzt herum. »Ihr Hüh­nerschinder!
Geschnickter Schnegel, schleimiger! Und Ihr wundert Euch, dass Euch
die Tiere lieber wegsterben, als Eier zu legen?«


Reihe an Reihe standen Käfige
neben- und übereinander, jeder kaum groß ge­nug für das Huhn,
das er beherbergte. Viele der armen Tiere hatten sich bereits selbst
Federn ausgerupft oder sich beim Versuch, zwischen den engen
Gitterstäben hindurchzukommen, selbst erwürgt. »Booock, bock,
boooock«, klagten sie Gundel ihr Leid.


Über all dem Weh lag trotz
des vergitterten Fensters wie eine Wolke ein unbe­schreiblicher
Gestank, vermischt mit der Flaura von Angst und Elend. Gundel woll­te
wegsehen, doch davor konnte sie die Augen nicht verschließen. Es lag
in ihrer Macht, den armen Vögeln ihr Los erträglicher zu machen,
sodass sie es wenigstens nicht mehr merkten. Drogen, die einen
glauben machten, man flöge. Oder sie wür­de es mit einem
Denkweg-Trank versuchen, der die Erinnerung der armen Kreatie­re
löschte. So wüssten sie nicht mehr, was sie einst waren und hatten.
Gundels Flaura bekam Risse und bröselte ab, als sie nach und nach
die Fassung verlor. Viel­leicht war es das Beste, die Tiere von
ihrem Elend zu erlösen. Dann dienten sie we­nigstens ihm
nicht mehr!


Isbert beobachtete mit
verschmitztem Grinsen ihre Reaktion auf den grauenhaf­ten
Anblick.


»Eh-eh-eh«, machte
Firlefanta. »Jetzt überlegt sie, welches Gift sie nimmt.« Sie
klatschte in die Hände. »Wie ich’s gesagt hab.«


Isbert trat vor und griff sie
am Kinn, zwang ihren Blick in seinen. Sein Atem stank nach Fleisch.
Gundel wollte sich abwenden.


»Böses Mädchen. Was,
hattest du gesagt, sollen wir tun, wenn sie sich als sper­rig
erweist, Firlefanta? Sie töten?« Er tat, als sinniere er. »Nein.
Das war’s nicht. Dieses furchtbar grüne Märheim belagern?«
Traurig schüttelte er den Kopf, schnipste dann mit den Fingern. »Ihr
Töchterlein schnappen, das war’s!«


Gundels Knie gaben nach.
»Nicht Limusine!«


Firlefanta gackerte
triumphierend und hüpfte wie ein Buschfeuer auf und ab. »Ich hab’s
gesagt. Die Tochter macht sie schwach. Nun ist sie Wachs in unseren
Händen.«
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Blasius quälte sich aus dem
Bett. Der Morgen musste schon beinah gegraut ha­ben, als er
endlich eingeschlafen war. So viele aufregende Dinge geschahen hier
in Märheim. Ein Schmuggler und Nacht-Giger gefasst, eine Fee
verschwunden, au­ßerdem war da noch die liebliche Wasserfee, die
zu minnen er hoffen durfte. Oh, die holde Limusine hatte sicherlich
noch schlechter geschlafen als er. Die Sorge um ihre Mutter musste
ihr das Herz beschweren wie der Schindburger Ranzkäse seinen Magen.
Nur allzu gerne würde er ihr helfen, doch wo sollten sie die edle
Gundel noch suchen?


Heute wollte er erst einmal
der Gerichtsverhandlung beiwohnen. Diesmal war es zu seiner
Erleichterung eine, bei der nicht er
im Delinquarium steckte. Er streck­te die Nase zur Tür hinaus.
Vor der Tür stand kein frischer Wasserkrug, sodass er sich hätte
waschen können. Na, so was. Nur, weil der Wirt eingesperrt worden
war, tat die Magd ihre Arbeit nicht? Schnell zog er sich an und eilte
durch die finstere Gaststube. Sollte er die Läden öffnen? Auf dem
Platz herrschte bereits reger Be­trieb. Er streckte die Nase zur
Tür hinaus. Draußen war einiges Volk zusammenge­laufen, doch
nach zahlenden Gästen sahen die nicht grad aus. Oh, oh, sie würden
dem Gigeriki eher die Fenster einschlagen. Bei diesem Pöbel konnte
man nie wis­sen, hatten sie doch fast seine Limusine … Ja
was? Was hätten sie ihr antun wol­len? Ihn schauderte. Wo war er
hier gelandet? Lebten in Märheim etwa nur Närri­sche, denen
einzig Eier und sonstiges Gekreuch heilig waren? Hätte er doch nur
seinen Schnabel gehalten, statt ausgerechnet ein Faseltier zu fragen,
wo er den Nacht-Giger bestaunen konnte. Zu spät.


Da wurde unter lautem Geschrei
der Gaffer Neidhard aus dem Karzer geführt und zum Burgberg
gebracht. Aller Augen wandten sich dem Angeklagten zu. »Nacht-Giger,
scheußlicher!«, tönte es.


Geschwind wie der Wind war
Blasius durch die Tür geflutscht und über den halben Platz
gelaufen. Hinter einem Pulk Menschen kam er zum Stehen. Plötzlich
drängten sie alle zur Burg. Da war kein Durchkommen! Er kletterte
auf einen her­umstehenden leeren Karren und beschattete mit einer
Hand seine Augen. Den gan­zen Weg hinauf zur Veste herrschte ein
einziges Gedränge. Seufzend hockte er sich hin. Was nun? Ein
grauschwarz gemusterter Schmetterling setzte sich auf sein Knie und
säuselte etwas, das sich anhörte wie: »Soll ich vor Gericht für
dich spannen? Gegen etwas Feinstaub …«


Was auch immer das bedeuten
sollte, Blasius schüttelte den seltsamen Falter ab. Er würde
sicherlich von Cicerone erfahren, was aus dem Giger wurde. Ob
Limusi­ne der Verhandlung beiwohnte? Falls nicht, sollte er bei
ihr vorbeischauen. Auf dem Weg konnte er sich ja schon mal ein neues
Liedlein ausdenken. Eines nur für sie!
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Einen halbseidenen Schal um
den gebrannten Hals gewickelt betrat Archibald die Richterkammer, wo
sein Vater, Büttel Schuster und der Truchsess ihn schon er­warteten.


»Da bist du ja endlich!«,
rief der Graf. »Dann können wir den schändlichen Schmuggler
endlich aburteilen. Auf Hochverrat in Kriegszeiten steht lebenslanger
Karzer bei Wasser und Brot.«


Hatte sein Vater ihm nicht
ständig gepredigt, nie jemanden schon vor der Ver­handlung für
schuldig zu halten? Das war mal wieder typisch. Bernwart sah blass
aus. Als er sich erhob, um seinem Herrn zu folgen, fragte Archibald
ihn: »Ist Eure Frau wieder aufgetaucht?«


Der Truchsess schüttelte den
Kopf. »Etwas Fürchterliches muss ihr zugestoßen sein.«


Vermutlich der von der
Zitterdelle, dachte Archibald und fragte sich, was er tun konnte.
Wenn er heute Nachmittag aufbräche … käme er mitten in der
Nacht an und stünde vermutlich vor verschlossenen Toren.


Sie betraten den Gerichtssaal.
Eine große Menge drängte sich im Zuschauer­raum zusammen,
Männer, Frauen und Kinder aus allen Schichten. Immer wieder
schnappte er in dem Geraune das Wort Nacht-Giger auf. Sollte es heute
etwa darum gehen, nicht um den Eierschmuggel? Für die Märheimer war
so ein Kinderschreck sicherlich interessanter als widerrechtlich
erworbene Eier. Von zwei Grimmbärten bewacht stand der Wirt im
Delinquarium, den Kopf gesenkt. Der sollte ein Nacht-Giger sein?
Seine Ohren zuckten hin und her, vermutlich, um all das Gerede
aufzu­schnappen und seine Verteidigung zu planen. Seine Pupillen
dagegen huschten über die Gesichter der Männer, die über ihn
richten sollten. Archibald versuchte, seinen Blick einzufangen, aber
es gelang ihm nicht. Als sie sich gesetzt hatten, wurde es
schlagartig still im Saal, noch bevor der Nickvogel auf den
Richtertisch klopfen konnte. Verdutzt starrte das Federvieh den
Büttel an, der nur mit den Schultern zuckte und sich von seinem
Stuhl neben dem Richtertisch erhob. »Hohes Gericht. Neidhard, der
Wirt des Gigeriki, wurde auf frischer Tat erwischt, als er eine
Liefe­rung geschmuggelter Eier erhielt, raffiniert versteckt in
ausgehöhlten Kötterknol­len, deren Herkunftssiegel gefälscht
war. Nur durch einen Zufall konnte dieser Fre­vel aufgedeckt
werden, als eine der Knollen vom Wagen rollte und zerbarst. Damit
verstieß Neidhard gegen das Einfuhrverbot von Schindburger Waren,
das Durch­flaucht Kunibert vom Wolkenstein in seiner unendlichen
Weisheit und Grüngüte erließ. Viele Zeugen dieses ungeheuerlichen
Vorfalls sitzen auf den Zuschauerbän­ken.«


Zustimmendes Gemurmel, nur
eine Frauenstimme keifte: »Eier-Geseier! Und was ist mit unseren
Kindern?« Die Stimmung im Zuschauerbereich drohte umzu­schlagen,
doch der Nickvogel klopfte so lange energisch auf Holz, bis es wieder
ru­hig war.


Aus dem Augenwinkel
beobachtete Archibald seinen durchflauchten Vater, der nun seinen
Kopf hob und mit strenger Stimme fragte: »Neidhard, was sagst du zu
diesen Vorwürfen?«


Der Gigeriki-Wirt sprach nur
drei Worte, die alle Anwesenden blaff werden lie­ßen: »Ich bin
schuldig.«


Das ging ja mal schnell, dann
konnte er sofort aufbrechen, freute sich Archi­bald. Doch das
Raunen der Zuschauer passte nicht recht zu einem schnellen Urteil.


Weil sein Grafenvater grinste,
als wolle er im nächsten Moment eine harte Stra­fe verhängen,
fragte er: »Ist sonst noch was?«


Sofort schwoll der Lärm der
Stimmen wieder an. Ein Mann hob die Hand, und der Büttel winkte ihn
heran. »Uhus, der Nacht-Euler, tritt vor und sprich.« Murren im
Publikum, dann gespannte Stille.


Uhus schlug die Kapuze zurück,
die er zum Schutz gegen das Sonnenlicht trug, und reckte sein
bleiches Spitzkinn vor. »Hohes Gericht. Ganz Märheim glaubt, der
Neidhard …« Er wandte sich zum Delinquarium. »… der
Neidhard ist nicht nur ein Tag-Giger, sondern auch der Nacht-Giger,
der bei uns umgeht. Ich verlange, dass seine Schuld festgestellt
wird, damit anständige Bürger wieder ihrem Nachtwerk nachgehen
können!«


Archibald runzelte die Stirn.
Der Tag-Giger ein Nacht-Giger? Auf Ideen kamen die Leute! Wenn
neuerdings in Märheim ein Nacht-Giger unweste, dann doch si­cher
nicht der Wirt vom Gigeriki! Als Koch genoss der Kerl den besten Ruf,
und das seit Jahren. Auch der Graf ließ sich bei besonderen Anlässen
seine Kreationen kredenzen, wahre Kunstwerke aus Brotbröseln,
Gerippen und Wendehalswürsten. Die Leute aber hatten wohl genau das
hören wollen. Erleichtertes Stöhnen ging durch die Bankreihen.
Offensichtlich scherte hier wirklich keinen, dass der Mann Eier
schmuggelte, aber Angst vorm Nacht-Giger, dem Schreckgespenst ihrer
Kind­heit, hatten alle.


Wieder fragte sein Vater:
»Neidhard, was sagst du zu diesem Vorwurf?«


Neidhards Pranken umfassten
zwei Gitterstäbe. Er drückte sein wulstiges Ge­sicht dazwischen
und sagte: »Ich bin schuldig.«


»Ha!«, brüllte der
Nacht-Euler. Die Menge johlte, bis Schuster und der Nickvo­gel
wieder für Ruhe gesorgt hatten.


Archibald konnte es nicht
fassen. »Du gibst zu, ein Nacht-Giger zu sein? Wie das? Kennen wir
alle dich nicht als Tag-Giger?«


Neidhards Augenbälle
kreiselten wild umher. »Je nun … Mit den Gigern verhält es
sich wie mit euch guten Leuten hier: Trifft man euch am Tag, seid ihr
Tagmen­schen, nachts Nachtmenschen. Gleiches gilt für einen
Giger wie mich.«


Der Büttel blickte ratlos
drein, der Graf betrachtete den Delinquenten mit ver­steinerter
Miene und fragte sich vermutlich, welche Strafe darauf stand, ein
Nacht-Giger zu sein, wenn es völlig legal war, ein Tag-Giger zu
sein. Der Durchflauchte räusperte sich. »Und was genau ist ein
Nacht-Giger? Was tut er? Genauer, was ver­bricht er?«


Nur eine vereinzelte Stimme
erklang: »Kleine Kinder frisst er!«


Neidhard in seinem Käfig trat
einen Schritt zurück und hob beide Arme. Viel­stimmig wurde Luft
eingesogen, die Zuschauer hielten den Atem an, als würde sich der
Kerl gleich in einen Lindwurm oder Ähnliches verwandeln, doch der
dicke Wirt ließ die Pfoten einfach sinken. »Nichts, das nicht auch
ein Tag-Giger tut.« Er senk­te den Kopf schuldbewusst. »Und im
Falle von Eierschmuggel auch verbricht. Nur schläft der Nacht-Giger
viel und träumt von herrlichen Fresskunstwerken, die er am nächsten
Tag erschaffen will. Dafür aber fehlen ihm im Winter die Eier, um
die Würste und Gemüse ordentlich aneinanderzukleben. Ich hab schon
mit Milch und Mehl experimentiert und sogar mit Schneckschleim …«


Neben Archibald zuckte der
gräfliche Richter vor Ekel. Ein schwerer Fehler, seinem Vater mit
Schnecken zu kommen.


»Verzeiht!«, quiekte
Neidhard schnell. »Weil das ein Graus wäre, glaubte ich,
widerrechtlich Eier aus Schindburg kaufen zu müssen, damit meine
Werke auch in der kalten Jahreszeit so wunderlich anzusehen sind,
ganz unverschleimt.«


Das Schaudern des
durchflauchten Grafen ließ die Bank unter allen Richterhin­tern
erzittern.


Der Nacht-Euler schlich sich
mit eingezogenem Kopf zu seinem Platz zurück. Da zur obrigkeitlichen
Beschwerde noch eine Klage des Volkes gekommen war, musste der Graf
nun auch die Meinung des Volkes hören, doch er tat nichts
derglei­chen. Stattdessen sah er Archibald auffordernd an.
Richtig, er war so dumm gewe­sen, das Volk wegen weiterer
Anklagepunkte zu befragen. »Was sagt Märheim dazu?«


Köpfe wurden
zusammengesteckt. Das Getuschel wisperte bis unter die Balken der
hohen Decke, an denen die Eichenspanner klebten. Die Ohren des
Gigeriki-Wirts kreiselten unterdessen wild herum. Der Kerl hatte eine
zerknirschte Miene aufgesetzt und die Lider gesenkt, vermutlich,
damit seine Hüpfaugen nicht so auf­fielen.


Allmählich konnte Archibald
Worte ausmachen.


»Lasst ihn laufen, wir woll’n
beim Giger saufen. Lasst ihn gehen, wir woll’n Gigers Fresswerke
sehen.« Immer mehr Stimmen fielen ein und ließen Volkes Wil­le
laut und vernehmlich erklingen.


Archibald nickte seinen Dank.
»Somit ist es beschlossen. Neidhard ist zwar schuldig, ein
Nacht-Giger zu sein, doch da er in der Vergangenheit keine Kinder
geschreckt und selbiges fürderhin weiter zu unterlassen versprochen
hat, soll er da­für straffrei ausgehen.« Um den Eierschmuggel
müsste sich der gräfliche Richter selber kümmern.


Neidhard wandte sich mit einem
seligen Lächeln zum Publikum und faltete die Hände unter seinem
Kinn.


Der Nickvogel hackte los, und
der Büttel rief: »Ruhe im Gerichtssaal!«


Schnell schwoll die
Giger-Begeisterung ab. Bange Gesichter richteten sich auf den
obersten Richter und Grafen. Der schien schwer zu schlucken, dann
räusperte er sich und sprach: »Ein Giger zu sein, ist kein
Verbrechen, weder nachts noch tagsüber. Da ein Giger besondere
Fähigkeiten besitzt und seiner Natur nach Künst­ler ist, fällt
es dem Angeklagten schwerer, auf Eier zu verzichten, weshalb wir ihm
trotz der Schändlichkeit seiner Tat mildernde Umstände zugestehen
wollen. Keine Karzerierung, aber Hausarrest im Gigeriki. Einmal am
Tag erhält er Ausgang, um benötigte Waren und Lebensmittel zu
besorgen. Im Herbst und Winter natürlich keine Eier! Und er muss
einen Schandkragen tragen!«


Die Leute jubelten, und
Archibald konnte ein Schmunzeln kaum unterdrücken. Man musste seinen
Vater nur bei der Natur packen, dann ließ er selbst bei solchen
Verbrechen Milde walten. Die Grimmbärte führten Neidhard ab,
vermutlich, um ihm den Schandkragen anzupassen.


Gemächlich folgte er Graf und
Truchsess in die Richterkammer. Auf dem Sims hockte ein Eichelspäher.
Einfach ein neugieriger Vogel oder ein Spion des Schind­burgers?
Grummelnd legte sein Vater die Robe ab, warf Archibald einen halb
lo­benden, halb strafenden Blick zu und führte dann Bernwart mit
sich fort. Archibald öffnete das Fenster. Das Federvieh flatterte
misstrauisch auf, setzte sich dann aber wieder.


»Suchst du jemanden?«,
fragte er.


»Euch, wenn Ihr Archibald vom
Wolkenstein seid«, fiepte der Piepmatz.


»Der bin ich.« Also doch
eine Nachricht vom Hühnerfänger, wie er befürchtet hatte.


»Isbert von der Zitterdelle
schickt mich.«


»Was will er?«


»Gundels Tochter.«


»Wen?« Was wollte er mit
Limusine? Dann war ihm Gundel entwischt – falls er hinter
ihrem Verschwinden steckte … »Sprich, du Vieh!« Im Hof
klapperten die Hufe des Nachrichters. Er wich etwas vom Fenster
zurück. Famas neugierigen Bli­cken wollte er sich lieber nicht
aussetzen.


Der Eichelspäher blickte nach
allen Seiten, dann pickte er ein Steinchen auf und ließ es fallen.
»Die Tochter der Gundel sollst du ihm bringen, er braucht sie, um
die Mutter zu zwingen.«


Archibald musste sich setzen,
verfehlte beinah den kleinen Tisch, fing sich ge­rade noch ab,
und schob auch die zweite Hinterbacke auf die Platte. Er musste Zeit
gewinnen, seine Gedanken sortieren. Wenigstens hatte er nun
Gewissheit über Gundels Verbleib. »Das wird nicht einfach. Komm
heute Nachmittag wieder hier­her, dann weiß ich mehr. Oder
erwartet dich dein Herr sofort mit Antwort zurück?«


Das Vieh plusterte die Federn
auf, als wäre ihm kalt. »Mein Herr akzeptiert so­wieso nur eine
Antwort, also ist es egal, wann ich ihm die bringe.« Und damit
flat­terte der Befehlszusteller davon.


Archibald war übel. Worauf
hatte er sich da eingelassen? Hatte er sich über­haupt auf etwas
eingelassen? Jedenfalls musste er Gundel schützen. Im Morgen­grauen
würde er zur Schindburg aufbrechen. Mit oder ohne Limusine, das war
die Frage.


Die Tür ging auf, und
Bernwart kam herein. »Alles in Ordnung mit Euch, Ar­chibald? Die
Verhandlung lief doch gut, und Ihr habt zum ersten Mal richterlich
ge­waltet.«


Archibald nickte. Konnte er
den Truchsessen einweihen? Der Mann sah ihn treuherzig, aber mit
besorgtem Blick an. »Ist Euch etwas?«


Was riskierte er, wenn er
Bernwart einweihte? Eine Halbwahrheit sollte vorerst genügen. »Als
ich auf der Schindburg war, habe ich mich mit einem von Isberts
Ei­chelspähern angefreundet. Mir war langweilig in meiner
Kammer, und er kam aufs Sims geflattert.« Von wegen! Eine
kurzweiligere Zeit hatte er selten verbracht, aber Firlefanta sollte
er lieber nicht erwähnen. »Ich hab ihn gefüttert und ihn mir wohl
auf diese Weise zum Freund gemacht. Eben kam er vorbeigeflattert und
erzählte mir, Isbert hält eine Frau mit saftig-grünen Haaren
gefangen, die seine Hühner heilen soll.«


Nun plumpste Bernwart in einen
der Stühle, starrte ihn offenen Mundes an. »Nein«, keuchte er.
»Das darf er nicht! Wir müssen … Ja, was?« Flehend sah er
Archibald in die Augen.


»Der Schindburger fragt
nicht, was er darf, er tut, was er will. Was glaubt Ihr, wird Gundel
tun? Ihm helfen?«


Erst schüttelte der Truchsess
den Kopf, dann nickte er und schließlich ließ er das Haupt kreisen,
bis er mit der Faust auf den Tisch schlug. »Ich weiß es nicht! Sie
wird ihm nicht zu Willen sein wollen, eher versuchen, die Tiere zu
befreien.«


Der Truchsess sollte lieber
selbst auf die Idee kommen, die der Schinder längst verfolgte, also
fragte Archibald: »Könnt Ihr Euch vorstellen, wie er sie trotzdem
zwingen könnte?«


Ein schmerzerfülltes Grinsen
zeigte sich auf Bernwarts Gesicht. »Niemals ließe sie …
Außer Limusine oder ich wären in Gefahr.«


»Oh!« Archibald gab sich
betroffen. »An Euch kommt er schwerlich ran, aber wie sicher ist
Eure Tochter? Sollten wir sie an einen geheimen Ort bringen lassen?«
Dann könnte er sie abfangen … oder auch nicht. Wollte er
wirklich Isberts Hand­langer sein bei so einem schändlichen
Spiel?


»Zu ihrer Tante! In Feedora,
nur dort wäre sie sicher!« Bernwart sprang auf. »Ja, ich muss
sofort nach Hause! Ihr entschuldigt mich beim Grafen?«


»Sicher, aber …«


»Was aber?« Schon bei der
Tür drehte er sich noch einmal um.


»Vielleicht sollten wir
meinem Vater gar nichts davon erzählen, sonst schickt er sofort
Truppen los, und wer weiß, was Isbert von der Zitterdelle dann mit
Eurer Frau tun wird.«


Bernwart griff sich an die
Brust, dann rang er die Hände. »Ich fürchte, Ihr habt recht. Wir
müssen besonnen sein.«


Archibald nickte. »So sei es.
Geht zu Eurer Tochter und schickt sie fort. Nein, wartet. Soll ich
ihr Geleit geben? Diese weite Reise alleine zu tun, wäre
gefährlich.« Sein Vater würde sicherlich zustimmen, die holde
Halbfee vor einem Krieg in Sicherheit zu bringen. Niemand wüsste,
dass er – und auch Limusine – auf dem Weg zur
Schindburg wären. Das Mädchen dem Schindgrafen ausliefern? Er
schätzte die Maid zwar weit weniger als ihre Mutter, aber seine
Lanze erfreute ihr Anblick. Vielleicht würde sein Vater sie ihm zur
Braut bestimmen, und dann hätte er sie lieber nicht von Firlefanta
angesengt. Na, konnte er immer noch entscheiden, ob er sich nach
Feedora oder nach Schindburg wandte, wenn er sie erst in seiner Obhut
hatte.


Bernwart raufte sich die
Haare. »Ich tät’s Euch danken, aber dann müssten wir den Grafen
informieren.«


»Ich kümmere mich darum. Im
Morgengrauen soll sich Limusine bereithalten.« Bis dahin musste
Archibald eine Entscheidung treffen.
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Limusine hatte Blasius in ihre
Kammer geführt, um sich von ihren Sorgen abzu­lenken, und nun
beglückte er sie mit einem neuen Lied.


»Wie sehr es mich verlockt,


Eure Schoten zu bepfoten –


Allein, ich hab’s verbockt.


Tandaradei!


Limusine, meine Holde,


Eure Dinger zu befingern –


Seht, meine stattlich Dolde.


Tandaradei! Tandaradei! –«


Sie unterdrückte einen
Seufzer. Was hatte dieser Blasius für einen zum Sterben schönen
Schmalz in der Stimme. Und seine Reime wurden auch immer besser …
Je schlüpfriger die Worte, desto geschmeidiger fügte er sie
zusammen. Die Tür schwang auf, und sie schreckte aus ihrer
träumerischen Versunkenheit.


»Ausgetändelt hat sich’s«,
rief ihr Vater. Was tat er hier, mitten am Tag? War nicht
Gerichtsverhandlung? »Ich weiß nun, wo deine Mutter ist.«


Hastig glitt sie von ihrem
Bett herunter, vor dem Blasius kniete und den Truch­sessen
anglotzte wie ein Froschlurch, und strich ihren Rock glatt. Ei
Dotter, da zeichnete sich wirklich eine Dolde unter seiner
Schweinsledernen ab! So ein schlimmer Finger. Hoffentlich bemerkte
ihr Vater nicht die zarte Bläue, die ihr – so verriet es ihr
der Wasserspiegel – Hals und Wangen hochkroch.


»Komm mit nach unten, meine
Tochter. Und du, Blasebalg, schleich dich.«


Mit einem Mal wurde Limusine
ganz bang. Das klang nach schlimmen Nach­richten. Da hätte sie
lieber einen … Freund? Na, zumindest so was in der Art an der
Seite. »Lass ihn bleiben. Er ist mir ein großer Beistand.«


Bernwarts Blick wanderte über
Blasius’ Gemächte und sprach Bände. »Beistän­der, wie? Wo
steckt eigentlich Cicerone? Ich hab mich drauf verlassen, dass
we­nigstens einer über deine Tugend wacht.« Seine Gesichtszüge
verzerrten sich vor Kummer. »Na meinetwegen. Soll er halt hören,
was ich vorhin von Archibald vom Wolkenstein erfahren hab.«


Der Grafensohn? Was mochte der
herausgefunden haben? Neugierig folgte Li­musine den
truchsessenen Schritten. Um den großen Tisch ließen sie sich
nieder.


»Der Schindburger hat deine
Mutter auf die Zitterdelle verschleppt.«


Die Worte fielen wie
Donnerhall in Limusines Gemüt. »Nein!«


Was? Wieso? Wozu? Nur
allmählich drangen die Erklärungen ihres Vaters durch die
unzähligen Fragen, die in ihrem Kopf flatterten wie Hühner. Hühner,
ge­nau. Abgefangen hatte der Schindgraf sie in rauen Mengen.
Archibald, in gräflicher Mission auf der Zwingveste, hatte selbst
gesehen, in welchen Verliesen Isbert die armen Vögel hielt. Und
Gundel sollte ihm die Tiere kregel halten, damit sie Ei um Ei für
ihn legten. Dann kam das Schlimmste.


»Dazu kann er sie nicht
zwingen, außer er entführt auch dich, mein Kind. Da bin ich mir
sicher.« Die Last der Jahre war ihrem Vater plötzlich deutlich
anzuse­hen. »Nun führt kein Weg daran vorbei: Wir müssen dich
fortschaffen, wo er dich nicht finden kann. Unter dem Deckmantel der
Geheimhaltung reist du nach Feedora. Niemand soll es wissen.«


Blasius neben ihr rutschte
aufgeregt hin und her. »Ich –«


»Allein!«, donnerte ihr
Vater. »Ohne Dichter, den die Flöte juckt. Unter dem Schutz des
Grafensohns.«


Beleidigt schob der Lobhudel
seine Unterlippe vor. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen …
Was musste er aber auch immer dazwischenplappern? Limusine wagte erst
gar keinen Protest gegen den väterlichen Entschluss. Aber warum
unter Archibalds Schutz? Hatte der in diesen Zeiten keine wichtigeren
Aufgaben zu erfül­len? »Ich werde tun, was du verlangst, aber
versprich mir, dass du Mutter zurück­bringst.«


»Ich
werde die Mutter meiner Holden befreien und sicher zurückgeleiten«,
krähte da der Gockel. »Das wollte ich eben sagen, als man mich so
rüde unterbrach, meine hehren Ziele völlig missdeutend.«


»Du?« Sie sagten es aus
einem Munde.


»Jawohl. Das ist eine
Aventiure nach meinem Geschmack. Ich kann mich un­auffällig
unter die Schindburger mischen; man kennt mich dort, weiß meine
Sanges­kraft zu schätzen.«


Wieso rieb er sich bei diesen
Worten den Hintern? Na, egal. Limusine fand sein Angebot rührend.


Selbst ihr Vater brummte: »Da
ist was dran. Er würde weit weniger Verdacht erregen als jeder, den
wir dort einschleusen könnten. Außerdem weiß ich dich lie­ber
in der Zitterdelle als nahe der Tugend meiner Tochter. Mein Dank ist
dir ge­wiss.«


»Und meiner«, säuselte
Limusine und drückte seine Hand.


Der Vogel strahlte wie ein
Zimtstern. »Alsdann, so will ich mich in Reisevorbe­reitungen
stürzen.«


»Dann werde ich mal
veranlassen, dass du die Stadt verlassen darfst.« Der Truchsess
baute sich bedrohlich vor ihm auf. »Wehe dir, wenn das ein Trick
ist, um dich davonzumachen.«


»Niemals! Gehabt Euch.«
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Gundel warf einen getrockneten
Feuersalamander in den Kessel über dem Feu­er. Eine Stichflamme
schoss hervor, übel riechende Dämpfe breiteten sich aus. Als sie
einen Blick in den Topf werfen konnte, war wieder alles nur Asche.
Mit Firle­fantas Zutaten ließ sich einfach nichts
zusammenbrauen. Feuersteine, Pfefferonen, Nachtkerze, Fliegenpilz –
das hatte noch nie jemanden geheilt, weder Mensch noch Kreatier.
Bislang hatte sie Isbert hinhalten können, doch langsam gingen ihr
die Ausreden aus. Seine Drohung hatte er allerdings auch nicht wahr
gemacht … Wie sollte er auch? Limusine war sicher hinter den
trutzigen Mauern Märheims. Oh, dort hatte man auch sie überwältigt …


Das Quietschen des Riegels
ertönte, ein Geräusch, das sie fürchten gelernt hatte. Die
Feuerfee und der Schandgraf, schon wieder. Gundel zog den Kopf
zwischen die Schultern.


»Sieht nicht so aus, als
hätte sie Fortschritte gemacht.« Firlefantas Finger fuhr über den
Kesselgrund.


Zitterdelle zog die Brauen
zusammen. »Mich dünkt, Ihr gebt Euch keine rechte Mühe, Trübaugin.
Wollt Ihr mich vergackeiern?« Er sah die Feuerfee an. »Was meinst
du. Braucht sie etwas Ermutigung?«


Die glutgelben Augen glimmten
vor Vorfreude.


Gundel lehnte sich rücklings
an den Arbeitstisch, ihre Finger umklammerten die Kante. »An mir
liegt’s wahrlich nicht. Eierplinsen bräucht ich,
Sumpfdotterblumen, Pimpernell und einiges mehr. Wenn Ihr mich …«
Sie tat einen Schritt Richtung Tür, die sie offen gelassen hatten.


Graf Isbert streckte seinen
Arm aus wie eine Schranke. »Nichts da. Ihr bleibt, wo Ihr seid.
Firlefanta, sorg dafür, dass sie bekommt, was sie benötigt. Und ich
rat Euch gut, Krauterin, gebt Euch Mühe. Euer Töchterlein ist
schneller in meiner Hand, als ein Huhn ein Ei legt. Glaubt nicht, ich
hätte keine Verbündeten auf dem Wolkenstein.«


Der Schreck fuhr Gundel in die
Glieder. Wer in Märheim wäre so schändlich? Oder war dies eine
leere Drohung wie die Entführung Limusines? Wenn sie ihrer Tochter
hätten habhaft werden können, wäre sie längst auf dem Weg
hierher, und der Graf würde anders daherreden. Isbert von der
Zitterdelle machte auf dem Ab­satz kehrt, Firlefanta aber blieb
und umklammerte Gundels Handgelenk. »Ich war­ne dich, Gundel.
Keine krummen Finger! Wo finde ich das Kraut, das die Hühner heilt?«
Ihre Augen sprühten Funken.


»Bemüh dich nicht. Was du
berührst, verdorrt.« Sie befreite sich aus dem bren­nenden
Griff.


Firlefanta schnob eine
Dampfwolke. »Als ob ich mich selbst bemühte! Be­schreib mir
einfach, wo man’s findet, wie es aussieht, dann schick ich einen
der Wächter.«


Diese hirnlosen Gestalten?
Gundel bezweifelte, dass die Hahnenfuß von Hah­nenkamm
unterscheiden konnten, geschweige denn Hahnentritt von Arschtritt.
Die Einzigen, denen sie so viel Kräuterverstand zutraute, waren
Schnitter Sensenmann und Limusine, aber sie hütete sich, das zu
sagen. Hoffentlich brachten sie ihr we­nigstens etwas
Pflanzliches. Sie musste Zeit schinden, sonst würde Isbert ihre
Tochter schinden. Seufzend zählte sie Firlefanta die Zutaten auf,
die sie benötigte.
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Limusine begann zu packen,
sobald ihr Vater zurück zur Burg aufgebrochen war. In diesen
schweren Zeiten konnte Kunibert seinen treuen Ratgeber nicht miss­en.
Was sollte sie nur bei der Tante in Feedora? Sie würde vor Sorge
vergehen, ganz abgeschnitten von der Welt, wohin nicht einmal
Eichenspanner kamen. Fee­dora! Einmal war sie da gewesen, auf der
Feeninsel. Es war viele Jahre her, aber sie erinnerte sich gut der
gutmütigen Neckereien der anderen Feen. Sie war eben nur Halbfee,
blass ihr Haar, schwach ihre Kräfte. Wütend knallte sie das
Reisebün­del in die Ecke. Wenigstens wollte sie noch einmal
durch Märheim schlendern, als gäbe es weder Eierschmuggler noch
Entführung oder Krieg. Zumindest vor dem Nacht-Giger musste sich nun
keiner mehr fürchten – oder davor, für einen gehalten zu
werden.


Sie trat aus dem Haus und
begegnete – »Neidhard!«


»Ah, Truchsine. Ihr seht, man
mochte nicht auf meine Kochkunst verzichten.« Er bemerkte ihren
Blick und fuhr sich an die Kehle. »Nun, den Schandkragen muss ich
tragen, aber der Graf hat mich begnadigt, naja, zu Hausarrest in
meiner Küche vergattert, aber einkaufen darf ich gehen. Was kann ich
für meine Natur, die mich tags ein Tag-Giger und nachts ein
Nacht-Giger sein lässt? Dabei ist vor allem der Tag-Giger in mir der
Koch, während der Nacht-Giger mehr der Künstler … Was
soll’s, das interessiert Euch nicht. Tut mir leid mit Eurer Frau
Mutter. Ihr ist doch …?«


Kaum noch verschnupft lächelte
Limusine. »War nicht deine Schuld, Neidhard. Wir bekommen sie schon
gesund zurück.« Sie verabschiedete sich und staunte über die
vielen Menschen, die vor dem Gigeriki Schlange standen, um eine von
Neid­hards Köstlichkeiten zu erstehen. Dann schlenderte sie
Richtung Wolkach.


Schon von Weitem hörte sie
die Pickten fiepen: »Nieder mit der Schindburg! Stolze Märheimer
tragen ein M!«


»Zeigt Eure Gesinnung: ›Ich
habe keine Eier!‹ – nur hier gibt’s den Schlachtruf des
Grafen.«


Tatsächlich. Limusine sah
einen Märheimer neben dem anderen mit entblößtem Oberkörper über
dem Brückengeländer hängen und seinen Märheimer Stolz sicht­bar
machen. Die Vögel waren auch nicht blöd. Krieg war sonst eher
schlecht fürs Geschäft. Plötzlich hielt sie inne.


»Blasius! Was treibst du denn
da?«


Er drehte den Kopf, bog den
Hals und griente. »Limusine! Welch Glanz in Eu­ren trüben
Augen. Na, wenn ich schon in Feind …«


»Shhh. Schweig still, du
Narr. Und du, Pickte, lass das! Was glaubst du, wie sie dich auf
der … ähm … da empfangen, wenn du so
da ankommst?« Zum Glück hat­te der Vogel erst den einen Balken
des Buchstabens M auf seine Brust gepickt. Sie zerrte Blasius weg vom
Geländer. »Mehr wird’s nicht. Du bist fertig mit ihm.«


»Macht aber den vollen
Preis«, zwitscherte der Pickte und wetzte seinen Schna­bel.


Widerwillig löhnte Blasius.
Als sie ihn weiterzog, maulte er: »Ich versteh im­mer noch
nicht …« Ihr Blick ließ ihn verstummen.


Erst, als sie die Wolkach-Auen
erreicht hatten, fragte sie: »Wo ist Cicerone? Ich dachte, du
müsstest ihn immer mitführen? Wär schon gut, wenn wenigstens etwas
Verstand auf diesen zwei Beinen thronte.«


Er rieb sich den Nacken.
»Autsch. Freundlich war das nicht. Gerüchteküche, schätz ich. Und
was den Pick –«


Limusine warf die Arme gen
Himmel. »Will sich ein M picken lassen, der Wattwurm! Und das, wo er
sich in die Schindburg schleichen soll. Was wollte er da? Oh ja!
Meine Mutter befreien. Hast dir gedacht, du findest sie am
schnellsten, wenn sie dich als M-wie-Märheimer Spion einkerkern?«


Nun schaute er geknickt.
»Daran hab ich nicht gedacht. Ich wollte doch nur die Zweifel Eures
Vaters an meiner Loyalität ausräumen.«


»Ist ja zum Glück nur ein I
geworden. Fragt dich jemand, steht’s eben für Is­bert.«


»Das ist schlau!« Seine
Miene hellte sich auf.


Sie besah sich den
aufgeregten, aber nicht sehr aufgeweckten Burschen. Wie ein Held
wirkte er gerade nicht, er war kein Hartmann von der Lanze. »Du
gehst ein großes Wagnis ein. Für mich?«, fragte sie zögerlich.


»Na ja. Schon. Irgendwie. Ich
suche eben das Abenteuer, wo es mich findet.«


Limusine pflanzte ihm trotzdem
einen Kuss auf die Wange und lief zurück in die Stadt. »Gib Acht!
Und nimm das Faseltier mit. Du weißt schon.« Sie drehte sich noch
einmal um und tippte sich an die Schläfe.


Mit ratloser Miene wiederholte
er die Geste, nickte aber.


Da blieb sie abrupt stehen und
stöhnte. Blasius kam zu ihr gelaufen. »Ist Euch nicht gut?«


»Nein, ich bin nur genauso
dusselig wie du. Cicerone kannst du gar nicht mit auf die Schindburg
nehmen. Mit einem Faseltier um den Hals könntest du dir auch gleich
das M auf die Stirn pickten lassen. Die gibt es doch nur bei uns.«
Sie seufzte. »Ich fürchte, du wirst dich alleine durchschlagen
müssen.«


Blasius sah sie überraschend
ernst an und nahm ihre Hand in seine beiden. »Ich werde mein Bestes
für Eure Mutter tun, edle Limusine.«


 



Zu Hause starrte sie blicklos
auf die Tür des Florariums. Oh Mutter!, dachte sie. Hoffentlich kann
dieser Labharber dich wirklich befreien. Mit einem Mal über­mannte
sie vollkommene Hoffnungslosigkeit. Blasius war ein Tropf. Wie hatte
der Vater gesagt? Ein Bottervogel. Er würde alles nur noch schlimmer
machen.


Ohne es zu merken, hatte sie
die Klinke gedrückt. Der würzige Kräutergeruch des Gewächshauses
umfing sie wie ein Mantel. Es roch nach Gundel. Schnitter Sensenmann
war nirgends zu sehen; vermutlich schon daheim bei seinen
Sensen­männchen. Die Sonne fiel sehr schräg ins Fenster. Im
Morgengrauen würde Archi­bald sie holen kommen, dann gäbe es
keinen Ausweg mehr, bis sie auf der Feenin­sel festgesetzt wurde.
Sie betrat die Safterei, ließ Blick und Finger über die Tiegel und
Phiolen, die Krüge und Ampullen wandern. Beim Rosenwasser verhielt
sie. Ei­niges war ja noch da. Ihr kam eine Idee.
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Archibald erwachte mit dem
festen Entschluss, es zu tun – Limusine dem Schinder
auszuliefern, aber aufzupassen, dass ihr nichts geschah. Sein Vater
hatte nicht lange gezögert, ihn als Geleitschutz für des
Truchsessen Tochter freizustellen. Vermutlich wollte er ihn aus dem
Weg haben, um unwidersprochen seinen Krieg für die Freiheit des
Federviehs in Gang zu setzen. Bernwarts Stimme der Vernunft konnte er
leichter übertönen als ein Duett von Sohn und Truchsess, der
zwischen Angst und Bange um sein Weib schwebte. Deshalb hatte
Archibald nun auch keine Hemmungen mehr, Isbert von der Zitterdelle
eine zweite Geisel zu verschaffen und sich gegebenenfalls selbst als
eben solche anzubieten, sollten Märheimer Truppen tatsächlich vor
Schindburg aufmarschieren. Welch Schande das für seinen gräfli­chen
Vater wäre. Grinsend stand er auf und blickte aus dem Fenster. Der
Himmel färbte sich gerade erst ein wenig rosig. Abgemacht war zwar
Morgengrauen, aber Frauen brauchten immer länger, also würde er
sich noch ein Bad gönnen. Stunden­lang mit der Wasserfee auf
einem Pferd, da wollte er nicht allzu üble Ausdünstun­gen
verströmen. Vielleicht bekam er auch ein zweites Pferd für sie. Das
Ross von Ritter Hartmann stand nur auf der Weide herum. Aber sie
hatte sicher nie reiten ge­lernt, denn in Märheim war die
Knechtung der Tiere nur wenigen Menschen und auch denen nur für
besondere Aufgaben erlaubt. Am Ende würde er sie ständig vom Boden
aufheben und wieder auf den Pferderücken hieven müssen. Wenn sie
wie ein angedetschtes Ei auf der Schindburg ankäme, hielte Isbert
ihn am Ende noch für einen Frauenschänder. Nein, sie sollte vor ihm
im Sattel sitzen, die Li­musine. Oh, in seinem Schritt regte sich
eine Begehrlichkeit. Hm, schön war die Maid. Unfug, er musste sie
unversehrt zu Isbert bringen.


Er bestellte ein Bad und
packte alles zusammen, was er brauchen würde. Zwei Wasserschläuche
und etwas Radebrech für eine Mahlzeit ließ er sich in der Küche
aushändigen, eine Decke und einen warmen Umhang holte er aus der
Kleiderkam­mer. Was noch? Das sollte reichen.


Als der Diener ihn ins
Badezimmer rief, war der Himmel in schönstes Rosa ge­taucht.
Lächelnd stieg er in den Zuber. Dies konnte ein guter Tag werden,
sicher ein spannender. Während er sich den Rücken schrubben ließ,
musste er an Firlefanta denken. Würde sie ihm noch mehr Male
verpassen? Irgendwie drängte es ihn nicht, sie wiederzusehen,
während ihn der Gedanke an Limusines Backen an seinen Schenkeln
schwengeln ließ. Den Diener sollte er mal lieber wegschicken. »Das
reicht, den Rest schaffe ich alleine.«


»Sehr wohl, edler Herr.«


Archibald nahm sich den
Schwamm und wusch sich – besonders ausgiebig im Schritt.
Grüngütiger, sie war Gundels Tochter, fast so was wie seine
Schwester! Ob sie sich wehren würde, wenn er nicht die Richtung nach
Feedora einschlug? Schnell trocknete er sich ab und schlüpfte in die
Reithose, die Lanze gut verpackt. Er zog das Hemd über, die Joppe
drüber. Schnell in sein Gemach und in die Stiefel gestie­gen.
Schwert gepackt, Haare noch schnell gestriegelt, und ab ins
Abenteuer.


Rapido schien seine Aufregung
zu teilen und tänzelte im Burghof. Er schob den Pferdeburschen
beiseite und schwang sich in den Sattel. Steigbügelhalter bräuchte
er erst wieder, wenn er so alt wie sein Vater war. Bester Laune ritt
er aus der Burg und hinunter nach Märheim.
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Beim Frühstück mit dem Vater
war Limusines Flaura vor schlechtem Gewissen geradezu trüb. Mutter
hätte es bemerkt, doch er war – trotz der Undine unter seinen
Urahnen – blind für die persönliche Ausstrahlung der Feen.
Mehrmals lagen ihr die Worte auf der Zunge, und dann schluckte sie
sie doch mit einem Löffel gestockter Gentengrütze hinunter.
Erlauben würde er es ihr nie, sich auf eigene Faust auf den Weg zu
machen, und gegen sein ausdrückliches Verbot wollte sie nicht
handeln, da war’s schon besser, er glaubte sie in Sicherheit. Auch
für ihn. Jetzt krallten sich ihre Finger um die Phiole mit dem
Rosenwasser. Ein Dutzend weitere ruhten sorgsam verpackt in ihrem
Bündel – wer wusste schon, wie lange diese Sache dauern
würde, wie lange sie sich tarnen müsste?


Sie lief hinunter und gab
Bernwart, der am Tisch seine Morgengabe genoss, einen sanften Kuss
auf die Wange. »Ich geh noch schnell zur Tratscherei.«


»Bleib nicht zu lange.
Archibald wird gewiss in Kürze eintreffen.«


Genau, und deswegen konnte sie
sich nicht mal richtig verabschieden, sondern musste Märheim ohne
Lebewohl verlassen. Ob sie es je wiedersähe? Die Gefahr war groß,
doch untätiges Unwissen wäre schlimmer. Das Bündel hatte sie
bereits vorhin heimlich nahe der Tür abgelegt. Jetzt nur noch
unbemerkt schultern … Schon war sie draußen auf der Straße.


»Wohin des Wegs, Truchsine?«,
fragte eine Labergeiß.


»Nach Feedora, meine Tante
besuchen«, rutschte es ihr heraus. Im nächsten Moment verfleuchte
sie ihre Dummheit. Zur Wolkach, Radebrech ernten, das wäre viel
klüger gewesen.


Und da ging es auch schon los:
»Die Truchsine verlässt in Kriegszeiten die Stadt? Steht’s so
schlimm um uns?« Blökend und mit klappernden Hufen rannte das Vieh
davon.


Limusine seufzte. Hoffentlich
würden die Leute das Übliche denken, wenn das Gerücht sich
verbreitete: eine typische Labergeiß-Gente. Besser, sie begegnete
nie­mandem mehr. Hastig schlug sie sich die Kapuze ihres Umhangs
über die verräte­risch blauen Haare, als sie am Gigeriki vorbei
in eine Seitengasse eintauchte. Vom Blödius hätte sie sich ja schon
gern noch verabschiedet, aber immerhin hatten sie denselben Weg.
Vermutlich würde sie ihn schneller wiedersehen, als ihr lieb war.
Unbemerkt schlüpfte sie durch die Hintertür des Saftladens. Hier
erst atmete sie auf. Schnell war das Fläschchen entkorkt. Wie viel
musste sie trinken? Die Mutter hatte immer eine ganze geschluckt,
aber sie war auch viel deftiger feenfarben. Li­musine versuchte
es zunächst mit einem kräftigen Schluck, der das Gefäß zur
Hälf­te leerte, dann wartete sie.


Im Halbdunkel war es schwer zu
sagen, ob sie schon rosig genug war, um als Mensch durchzugehen, doch
sie wagte nicht, die Läden aufzuklappen. Irgendwann öffnete sie die
Hintertür einen Spalt und hielt ihre Hand ins Licht. Eindeutig nicht
mehr himmelblau. Auch ihr Haar hatte einen satten Rotgoldton
angenommen. Hübsch! Nun noch die groben Kleider anziehen, die sie
aus der Lumpenkiste ge­fischt hatte, denn ihren blauen Umhang
würde man weithin erkennen. Bedauernd ließ sie ihn zusammen mit
ihrem feinen Gewand im Laden zurück. Als Edelfräulein wollte sie
die Schindburg nicht betreten, sondern versuchen, sich als Magd zu
verdingen. Askan musste sie natürlich begleiten. Unter ihrem Haar
verborgen würde er hoffentlich niemandem auffallen.
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Vor dem Haus des Truchsessen
stieg Archibald ab und wollte gerade klopfen, als die Tür sich
öffnete. Statt der schönen Maid stand jedoch Bernwart in der Tür.
»Ihr seid schon da? Entschuldigt, Limusine ist noch schnell
losgelaufen, um ein paar Leute zu besuchen. Einen echten Abschied
darf sie nicht wagen, aber zumin­dest ein stummes Lebewohl wollte
sie erbieten. Wer weiß, wann sie wieder zurück­kommt.« Er
seufzte. »Ich habe ihr gesagt, sie soll sich eilen. Es ist kein
leichter Ab­schied. Mein einziges Kind, und ihre Mutter
entführt.« Der Truchsess schniefte und wischte sich die Augen.


Archibalds Abenteuerlust bekam
einen Dämpfer. »Sorgt Euch nicht, guter Mann. Gundel wird
zurückkommen, und ich passe auf Eure Tochter auf.«


Der alte Mann – zum
ersten Mal sah Archibald ihn als solchen – winkte ihn her­ein.
»Wartet im Haus mit mir, auch wenn mich vor dem Abschied graust und
ich kein guter Gesellschafter bin.«


»Warum geht Ihr nicht schon
zur Burg, und ich richte Eurer Tochter die besten Wünsche aus, dann
müsst Ihr Euch nicht länger quälen.«


Bernwart schluckte. »Das
würde mir die Sache leichter machen. Vielleicht be­gegne ich ihr
auch unterwegs und schicke sie sofort zu Euch.«


Archibald nickte nur. »Das
scheint mir am Sinnvollsten.«


»Ihr wollt nicht im Haus
warten?«


»Nein, Eure Tochter ist
bestimmt bald zurück.«


»Gut.« Bernwart hängte sich
eine Ledertasche um und schloss die Tür. »Des Birnbaums Segen auf
Euch und meine Tochter.«


Archibald neigte den Kopf.
»Und auf Euch.«


Der Alte zockelte davon und
bog an der Hausecke des Gigeriki in Richtung Burg ab. So gedrückt
und gebückt hatte er den Truchsessen wirklich noch nie gese­hen.
Er würde seines Vaters grünen Launen wenig entgegensetzen können.


Seufzend führte er Rapido zur
Kreuzung, von der aus er den Marktplatz überse­hen konnte. Aus
dem Gigeriki stolperte gerade der Bursche, der Hartmanns Pferd an
sich oder heimgebracht hatte, je nachdem, wie man es beurteilte, und
spähte in die Gasse.


»He, du!«


»Was, wie?« Er wirbelte
herum. »Ich?«


»Siehst du sonst noch
jemanden?«, fragte Archibald.


Der Kerl schüttelte den Kopf.
»Nein, und weil ich nicht allzu oft auf den Kopf gefallen bin,
schließe ich daraus, Ihr meint mich, edler Herr.«


»Lass den edlen Unfug, erzähl
mir lieber, ob du wirklich gesehen hast, wie Hartmann von der Lanze
vom Tatzelwurm angegriffen wurde.«


»Ähm …« Er schluckte
mühsam. Sein Adamsapfel wollte sich gar nicht mehr senken.


»Du heißt Blasius, richtig?«


Der Wicht nickte.


»Dann erzähl mir mal, wie du
wirklich an sein Ross gekommen bist. Ich ver­spreche, das bleibt
ganz unter uns Pferdedieben.« Er streichelte Rapidos Hals.


»Ich bin kein Pferdedieb!«


Archibald grinste ihn an. »Ich
auch nicht. War ein Witz.«


Da sprudelte eine Geschichte
aus dem Kerl heraus, die so unglaubwürdig war, dass sie stimmen
musste. »Diesen Baldanders hast du danach nicht mehr gesehen?«


»Nein, Herr.«


Das ›edel‹ hatte er sich
schon verkniffen. Der Bursche musste doch Verstand haben. »Und was
willst du nun machen, bleibst du in Märheim?«


Er seufzte. »Nein, ich muss
wieder auf wandernde Sängerschaft oder singende Wanderschaft, aber
vorher möchte ich mich noch von Limusine verabschieden.«


Oh, dann würde er den Tropf
nicht so bald loswerden, außer … Wieder ließ er den Blick
über den Marktplatz schweifen, dann sagte er: »Da bist du zu spät.
Sie ist schon nach Feedora aufgebrochen.«


Der Kerl sackte als ein
Häufchen Elend in sich zusammen. »Wie, ohne Euch?«


Verdammt, er wusste Bescheid?
Wer noch alles? Das wurde ja immer heikler, auch wenn der hier
vermutlich leicht zu täuschen war. Archibald nickte ernst. »Mein
Vater konnte mich nun doch nicht entbehren.« Angesichts des
sängerlichen Jammers bereute er seine Worte beinah. »Mach dir
nichts draus. Abschiede sind hart. Bestimmt wollte sie dir und ihr
den Trennungsschmerz ersparen. Wenn du das nächste Mal nach Märheim
kommst, ist sie bestimmt wieder da, der Eierkrieg abge­wendet,
und ihr könnt euer Wiedersehen feiern.«


Blasius’ Gesicht hellte sich
auf. »Ihr habt recht. Und die Pflicht ruft.« Er schwang sein Bündel
über die Schulter und marschierte los in Richtung Schindbur­ger
Tor.


Archibald blickte in den
Himmel. Die Sonne blitzte schon über die Dächer. Ausgemacht war die
Morgenstunde, wo steckte das Mädel nur? War ihm die holde Limusine
entfleucht? Wohin sollte sie alleine aufgebrochen sein? Sicher nicht
nach Feedora. Für so eine lange Strecke hätte sie die vier Beine
seines Pferdes zu schät­zen gewusst, und sein Schwert sicherlich
auch, wenigstens das eiserne. Er ging zu­rück zu ihrem Haus und
klopfte. Als eine Magd öffnete und sagte, die Jungfer sei noch nicht
zurück, rief er schnell: »Ach, ich seh sie kommen. Hab Dank, wir
sind jetzt unterwegs. Bestelle deinem Herrn meine Grüße.« Er stieg
auf und ritt eine Runde über den Platz. Am Brunnen stritt eine
Labergeiß mit einem Faseltier. Ar­chibald ritt zu ihnen. »Habt
ihr die edle Limusine heute schon gesehen?«


Beide Biester sahen ihn
verdutzt an. »Gewiss, als der Morgen graute, kam sie in die
Tratscherei«, meinte die Labergeiß.


Das Faseltier schnaubte. »In
der Gerüchteküche war sie gestern Abend.«


So eine raffinierte Kröte!
Sie war ihm tatsächlich entwischt. »Macht nichts, so breche ich
jetzt auf und hoffe, sie unterwegs zu treffen.«
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Die Luft war rein. Limusine
verließ den Saftladen und huschte hinaus. Auf dem Platz blickte sie
erneut in alle Richtungen. Zu ihrem Entsetzen stand Archibald mit
seinem Ross neben dem Gigeriki. Nun aber hurtig zum Tor, vor dem
trotz der frü­hen Stunde schon viel Volks zusammengelaufen war.
Ein kräftiger Mann balancier­te zwei Spaßvögel auf seinen
Handflächen. Was machten die denn da mit dem schwarzen Lappen? Egal,
in der Menge fiel sie hoffentlich nicht auf. Die Torwäch­ter
beäugten misstrauisch die Menschen, die Märheim betreten wollten,
hatten aber kaum ein Auge für diejenigen, die es verließen. Niemand
erkannte sie, keiner hielt sie auf.
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Archibald ritt zum Schindburger Tor, wo ein Spaßvogel die Buchstaben ›bur­ger‹ über dem Torbogen mit einem schwarzen Tuch verhängt hatte. Weitere dieser bunt gefiederten Gesellen hockten auf den Zinnen und lachten die Händler aus, die auch heute wieder abgewiesen wurden. Archibald grinste. Bald würden es alle nur noch Schindtor nennen. Ihm sollte es recht sein. Bei seinem Anblick scheuchten die Wachen die Leute aus dem Weg und verbeugten sich vor ihm. Verfleucht, er erregte Aufsehen! Was, wenn jemand fragen würde, ob er in Begleitung weggeritten war? Hinter dem Tor sah er ein Mädchen mit Kopftuch, deren Gestalt man durchaus für die der Truchsine halten könnte. Er ließ das Pferd neben ihr halten. »Darf ich dich ein Stück mitnehmen?«
  Verschreckt sah sie auf. »Nein, Herr, bitte nicht. Danke.«
  »Ich geb dir einen Sandtaler.«
  »Oh.« Sie senkte den Blick, schien mit sich zu ringen. Wovor fürchtete sie sich? Dann fiel es ihm ein. Natürlich! Bevor er sie bezüglich ihrer Tugend beruhigen konnte, sah sie zu ihm auf und lächelte zaghaft. »Gerne, danke.«
  Grinsend half er ihr aufs Pferd, drückte ihr schon mal den Taler in die Hand und trieb Rapido an.
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Blasius hörte Hufschlag hinter sich, trat beiseite und blickte sich um. Der Gra­fensohn mit einem Fräulein vor sich im Sattel. Konnte das Limusine sein? Gut möglich, denn das Kopftuch verhüllte ihr auffälliges Haar. Er duckte sich hinter ein Gebüsch, als die beiden vorbeiritten, aber er konnte keinen guten Blick auf ihr Ge­sicht erhaschen, weil sie sich gerade nach dem Reiter umsah. Von wegen sie war schon aufgebrochen und er dem Grafen unabkömmlich! Archibald vom Wolken­stein musste ihn belogen haben. Blasius sprang auf und rannte dem Pferd hinterher, aber hinter der nächsten Biegung rutschte sein alter Lederlappen vom Fuß, und ein spitzer Stein bremste seinen Lauf. Das ging ja gut los. Seufzend humpelte er an den Wegesrand und band den Schuhersatz wieder fest, dann folgte er der Staubwolke des Rosses. Wollte der Adelsspross, der sich doch jedes Weib nehmen konnte, etwa Limusine für sich haben, sie gar ehelichen? So ein Deckschwein! Einem Grafenanwärter gäbe der Truchsess seine Tochter sicher viel lieber als einem zerlumpten Sänger wie ihm. Und diesem Kerl hatte er sein Geheimnis gestanden, dass er Hartmanns Geschichte nur gehört und nicht selbst beobachtet hatte. Ob Archibald ihm daraus einen Strick drehte, an dem man ihn aufknüpfen würde, falls er sich noch einmal in Märheim blicken ließ? Blasius sank auf einen Stein, der protestierend kollerte, sodass er gleich wieder aufsprang.
  »Abweg oder Umweg, ein bewegtes Leben wünsch ich! Aber beweg deinen Hintern lieber nach vorn statt nach unten, du Erdbär.«
  »Oh, sicher. Danke.«
  Was hatte er sich nur dabei gedacht, Limusines Reizen zu erliegen? Nie hatte sie ihm Hoffnung gemacht, aber ihre Beschimpfungen waren die lieblichsten, die er je zu hören bekommen hatte. Nun war sie für ihn dahin …
  Ein Schluchzen entfuhr ihm. Würde er je wieder ein so holdes und tugendhaftes Weib minnen dürfen? Schaudernd dachte er an Kunigunde und Blothilde, und da fiel ihm auch sein Auftrag wieder ein. Er sollte nicht trauern, sondern ihre Mutter befreien, auf dass zumindest sie ihres Kummers ledig wäre. Die Tränlein aus dem Gesichte wischen, Verse aus der Trübnis fischen, doch ach! Zu groß war noch sein Herzeleid. Dürfte er doch küssen ihr Kleid. Oh, zu groß die Pein, ihrer nie wieder ansichtig zu sein!
  Hoppla, das waren ja Reime. Ein Hoffnungsschimmer sprengte die Eisenklam­mer um seine Brust. Noch war nicht alles verloren. Wenn er für Limusine Lieder dichtete, würde sie immer bei ihm sein. Mit beschwingteren Schritten marschierte er zur Schindburg, seiner Queste entgegen. »Wenn ich erst Gundel von Trübaug aus den Schindhänden geholt habe, werde ich den dankbaren Truchsessen um die Tochter seiner Hand bitten«, murmelte er vor sich hin. Oh, andersrum natürlich. Wo stand ihm heute nur der Kopf? Man könnte meinen, er steckte in seinem Hintern, aber dann täten ihm sicher viel flatulentere Verse einfallen. Er schmunzel­te, dann knirschte er mit den Zähnen. Was, wenn dieser Arschibald seine Limusine schändete?
  Nichts könnte er dagegen unternehmen. Blasius schniefte. Er musste darauf ver­trauen, dass die kluge Maid sich zu helfen wusste. Und wenn sie sich ihm freiwillig hingab? Schnell schüttelte er das unwillkommene Bild ab und malte sich ein neues, in dem sie alsbald merkte, dass der Wolkenkuckuck sie nicht wirklich liebte. Oh, wie angewidert sie sich abwenden würde, um sich an seine Sängerbrust zu werfen. Jawohl!
  Und wenn der hochwohlgebohrte Schnösel sie wirklich liebte? Dann bliebe Blasius nur eines übrig, nämlich seinen ganzen Schmerz in ein großes Liebesepos fließen zu lassen, das den Dichter von ›Trübsam und Tristolde‹ vor Neid erplatzen ließe.
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Sobald Limusine außer Sichtweite der Stadtmauern war, atmete sie auf. Unge­wöhnlich viele Eichelspäher in den Bäumen. Ob der Schindgraf sie gedungen hatte? Zuzutrauen wär’s ihm. Nun war sie noch froher, nicht offen als Limusine von Trübaug nach Feedora gereist zu sein. Auf der langen Strecke hätte ihr Gefahr gedroht, weit größere noch als inmitten Feindeslands. Sie bemühte sich um einen schlendernden Gang, wie ihn die Mägde hatten, damit die neugierigen Vögel nicht misstrauisch wurden, auch wenn es ihr schwerfiel. Am liebsten wäre sie die ganze Strecke nach Schindburg gerannt.
  Nach einer Weile hörte sie Schritte hinter sich. Dieses Patschen kannte sie doch: Blasius! Na sicher, er war ja auf demselben Weg wie sie, und mit seinen Storchen­beinen kam er viel schneller voran. Oh weh, nun summte er auch noch ein Lied­chen. Und führte er da Selbstgespräche? Dieser Tölpel, das Geäst hatte doch Augen und Ohren; er würde noch alles verraten. Auf keinem Fall durfte er sie entdecken! Sie war sich ganz und gar nicht sicher, dass er sie nicht erkennen würde. Sie tauchte in ein Blickdicht am Wegesrand und verharrte dort, bis er an ihr vorbeigelatscht war. Puh, den würde sie so schnell nicht mehr fürchten müssen. Da klapperten Hufe auf dem Weg. Rasch zog sie den Kopf wieder ein. Archibald? In der Nähe raschelte es im Gebüsch. Als der Reiter vorbei war, wagte sie einen Blick. Tatsächlich der Grafensohn, und er hatte eine Maid bei sich. Gut, dass es nicht ihr Hintern war, an dem er seine Lanze rieb.
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»Wohin bist du unterwegs?«, fragte Archibald seine Begleiterin.
  »Zum Kötterknollenacker. Nur noch zweihundert Schritte oder so. Da gibt’s auch Heuhaufen.« Ihr grobes Kopftuch rieb gegen seine Nase, als sie ihm ihr Ge­sicht zuwandte.
  Sie fühlte sich warm und weich an, aber dafür hatte er nun keine Zeit. Er musste zur Schindburg, und vielleicht konnte er unterwegs Limusine einsammeln. Be­stimmt hatte ihr Vater, der Plapperlappen, ihr erzählt, wo sich ihre Mutter befand. Am Acker angelangt waren sie vom Stadttor aus nicht mehr zu sehen. Er hielt und ließ die Magd absteigen. Erwartungsvoll sah sie zu ihm auf und drehte den Taler zwischen ihren Fingern.
  »Ein andermal vielleicht.« Er ritt weiter, vorbei an den gebeugten Gestalten fleißiger Pflückerinnen.
  »Gefalle ich Euch nicht?«, rief sie ihm hinterher.
  Er lachte. Nun war die zögerliche Gente doch tatsächlich enttäuscht. Nein, ihm stand der Sinn nach einer anderen Maid.
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Blasius schritt munter aus. Welch schöne Gegend hier! Neben dem Weg erstreckte sich ein Rübenacker, auf dem einige Maiden Kötterknollen ernteten. Sie trugen ganz ähnliche grobe Kopftücher wie Limusine vorhin, eine gute Tarnung. Unterwegs nach Feedora wollte sie sicher unerkannt bleiben, um nicht ebenfalls vom Schindburger entführt zu werden. Aber warum hatte sie sich nicht von ihm verabschiedet? Wollte sie nicht, oder hatte der verschlagene Grafensohn ihr das Märchen vom treulosen Sänger erzählt, der sich einfach aus dem Staub gemacht hatte?
  Er trug immer schwerer an seinem Liebesschmerz, wollte keinem Menschen begegnen, deshalb wich er vom Weg ab und schlug sich in den Wald. Inzwischen fielen ihm auch kaum noch Reime ein, denn nur die bläuliche Anmut Limusines konnte diese hervorbringen, aber an sie zu denken, drückte ihn noch mehr als der Sack auf seinem Buckel. Den Hügel hinaufstapfend kam er immer mehr ins Schwitzen. Der Gigeriki-Wirt hatte ihm ein dickes Bündel an Proviant gepackt. Vielleicht sollte er schon mal einiges vertilgen. Im Bauch trüge sich die Last leichter. Nein, zu früh für eine Pause. Die Sonne stand noch hoch am Himmel, und er müsste einiges an Weg zurücklegen, bis er die Schindburg erreichte. Doch dieser Umweg leuchtete gar verlockend – wenn er sich nur nicht unter seinen Füßen zum Irrweg wandelte.
 
Bernwart von Trübaug hatte
ihn gewarnt, sich nicht abwegig verlocken zu las­sen, und in der
Märheimer Gegend war doch vieles sehr kompliziert. Die Richtung nach
Schindburg durfte er nicht verlieren. Ein Eichelspäher flatterte
neugierig vor ihm herum und hob sich dann hoch in die Lüfte.
Sehnsuchtsvoll blickte Blasius ihm nach. Oh, hätte er doch auch
Flügel! Die Sonne stand schon viel tiefer, als er erwar­tet
hatte. Er zog seine Joppe enger. Plötzlich war es kalt geworden in
diesem mil­den Herbst. Ein Schneefeld breitete sich vor ihm aus.
Wie das? Was ging hier vor – war er doch auf einen Irrweg
geraten? Er stapfte durch das Hindernis. Weiter oben auf dem Hügel
lockte eine Einsiedlerhütte. Vielleicht hauste dort ein weiser alter
Mann, der ihm einen guten Rat mit auf den richtigen Weg geben könnte.
Ein Krei­schen ließ ihn in den Himmel blicken, wo ein
Weißgrundadler einem Eichelspäher den scharfen Schnabel in den
Körper schlug, doch das kleinere Flattertier entwisch­te ihm.
Vor Blasius’ Füßen fielen fünf blaue Blutstropfen in den Schnee.
Gebannt starrte er sie an. So blau wie Limusine, die Truchsine! Ein
Zeichen kommender Minne? Durfte er zu hoffen wagen?


»Was treibst du da?«,
krächzte eine Stimme und brach den Bann.


Blasius blickte auf. Den alten
Zausel vor der Hütte kannte er doch! Immer wie­der
zurückrutschend kämpfte er sich durch den Schnee das letzte Stück
des Hanges hoch. »Ihr habt mir von Hartmann von der Lanze und dem
Tatzelwurm erzählt«, keuchte er hervor. »Wie heißt Ihr noch? Und
wieso liegt hier Schnee?«


»Stell nicht so viele Fragen
auf einmal. Das ist nicht höflich.«


»Oh, verzeiht. Ich bin
Blasius und habe Eure Botschaft nach Märheim getra­gen.«


»Wie hat der Graf die
Nachricht aufgenommen?« Der Alte verengte seine Au­gen zu
Schlitzen, sodass sich viele Wülste darüber und darunter aufwarfen,
durch­mengt von einem Netz aus Falten.


»Seine Leute haben mich in
den Kerker geworfen, doch der Grüne Graf, Kuni­bert vom
Wolkenstein, sprach mich frei.«


»Gut so, du warst frei von
Schuld.«


Seufzend sank Blasius auf
einen Baumstumpf. »Aber vielleicht habe ich einen Eierkrieg
angestiftet, weil ich vor dem edlen Grafen ausplauderte, dass Isbert
von der Zitterdelle Hühner fängt und sie ihrer Eier wegen
einkerkert. Nun liegt Schwa­felgestank in der Luft.«


Der Alte schnaubte. »Deshalb
flattern so viele Eichelspäher hin und her.«


»Und die Liebe meines Lebens
habe ich auch verloren.« Wenn er schon nichts fragen durfte, wollte
er sich wenigstens die Last von der gequetschten Seele reden. »Auf
edlem Ross hat Archibald vom Wolkenstein sie mir davongetragen.«


»Und wen hast du geminnt?«


»Die schöne Limusine, so
blau wie die Blutstropfen im Schnee.«


»Welcher Schnee?«


»Hä?« Blasius drehte sich
herum. Das Schneefeld war geschmolzen! Oh, ge­schickte Gundel von
Trübaug, die gewiss auch diesen Weg angelegt hatte. Er lä­chelte
den Alten an. »Fort! Nur ein Zeichen von der Mutter meiner Liebsten,
die mich ermutigen will. Und nun geh ich sie befreien.« Blasius
sprang auf die Beine.


»Warte, Bursche. Warum fragst
du nicht, wie es mir geht?«


Verdutzt wandte Blasius sich
zu ihm um. »Weil Ihr keine Fragen wünschtet, und ich kann sehr
höflich sein. Wenn Ihr mir erzählen möchtet, wie es Euch ergeht,
höre ich gerne noch eine kurze Weile zu. Nun ist mir auch Euer Name
eingefallen, Baldanders! Sprecht, guter Mann.«


Der Alte sank auf einen
Baumstumpf und rieb sich mit einer Hand über die an­dere. »Es
geht mir gar nicht gut.«


Das war alles? Durfte er noch
eine Frage wagen? Ach, es konnte nichts scha­den. »Was fehlt
Euch?«


»Die Jugend. Sie wurde mir
gestohlen. Seither suche ich diesen grimmen Aal, der mich verletzte.«


»Oh, Ihr seid Graalssucher!
Wie aufregend!« So einem war er noch nie begeg­net, aber seine
Kollegen faselten ständig von denen. Kein Wunder, dass der Kerl so
alt war. So etwas dauerte bekanntlich. Sollte Blasius vielleicht auch
einen suchen? Einen Lieberaal für seine Minnedame Limusine!


»Wenn ich ihn erwische …«,
brummte Baldanders, »… dann reiß ich ihm den Keil ab und
kack ihm auf die Schnatze!«


Welch unflätige Worte von
einem, der ihm Manierlichkeiten beibringen wollte, von wegen nicht so
viele Fragen stellen. »Viel Glück!«, rief Blasius und sprang
da­von. Da hatte sich Gundel einen ganz schönen Flegel von
weisem Mann in die Ein­siedlerhütte gesetzt, aber spaßig war es
doch gewesen nach der Einöde seiner Wan­derschaft. Noch einmal
blickte er dorthin, wo er die blauen Blutstropfen gesehen hatte.
Limusine, du wirst
doch noch mein sein!
Beschwingt lief er weiter den Hü­gelkamm entlang, bis ihm
einfiel, was er vergessen hatte: um echten Rat zu bitten. Was soll’s.
Das konnte er sich bei dem Unflat vermutlich knicken und falten, und
er musste weiter. Schließlich hatte er eine Aventiure zu bestehen,
bevor er seine Minnedame in die Arme schließen durfte! In prächtiger
Laune schritt er weit aus.
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Die halbe Strecke nach
Schindburg hatte Archibald bereits zurückgelegt, im Trab, und dabei
ständig nach Limusine Ausschau gehalten. Entweder hatte sie einen
anderen Weg eingeschlagen, oder sie hatte sich rechtzeitig verstecken
kön­nen. Nun legte er ein gutes Stück des Weges im Galopp
zurück, als eine dunkel ge­kleidete Gestalt mit schlohweißen
Haaren aus dem Blickdicht brach, herumwirbelte und ihm in den Weg
trat. »Ho, ho! Archibald!«


Grüngütiger, war das nicht
Florauniker Eulfred – in zerrissenem Umhang und mit
eingefallenen Wangen? Archibald hielt das Ross an. »Was treibt Ihr
denn hier?«


»Den Tatzelwurm suchen! Er
versteckt sich irgendwo zwischen all diesen Irr­wegen. Was musste
Gundel auch so viele davon anlegen.«


Tatzelwurm? Archibald lachte
auf, als er daran dachte, dass der Pfeifenheini die Geschichte selbst
nur weitergetragen hatte. Sein Floh war Eulfred ins Ohr gehüpft. Ja
wirklich, er konnte es in den grauen Ohrenhaaren krabbeln sehen. »Du
jagst eine Sagengestalt.«


Der Gelehrte schnaubte und
stampfte mit dem Fuß auf. »Nur weil sich Sagen um sie ranken, sind
diese Gestalten nicht minder wahrhaftig als andere Kreatiere!«


Sollte er den Kerl aus seinem
Elend erlösen, indem er ihm vom Nacht-Giger in Märheim erzählte,
oder ihn weiter durch die Wälder krauchen lassen, bis er
verhun­gerte? Aber nein! Dieser verwirrte Kerl war seine und
vielleicht auch Gundels Ret­tung. Bei ihm hätte er nur geringe
Bedenken, ihn dem Schindgraf auszuliefern. Ar­chibald beugte sich
dicht zu ihm und flüsterte. »Vielleicht hast du ja recht.
Eichel­späher tuschelten in den Bäumen, Graf Isbert von der
Zitterdelle habe den Tatzel­wurm in seinem Verlies eingesperrt.«


»Ha! Na, da kann ich lange
suchen! Dieser Zitterdelle! So ein edles Geschöpf sperrt er ein?«
Eulfreds Ohren zuckten. »Da könnte ich ihn gar wunderbar
erfor­schen. Selbst Euer Vater weiß, es gibt Ausnahmen bei
kreatierlicher Freiheit.«


»Ganz recht.« Archibald
streichelte Rapidos Hals. Ob das Ross ohne Ausritte mit ihm
glücklicher wäre?


Eulfred kratzte sich mit
beiden Händen die Schläfen. »Endlich ein echter Tat­zelwurm!«
Er blickte rechts und links die Straße lang. »Führt die zur
Schindburg?«


»Ja«, antwortete Archibald.
Der Wirrkopf hatte wirklich keinen Plan mehr, wo er sich befand.


Eulfred stapfte los. Nun
musste Archibald wieder lachen. »Andere Richtung!«, rief er ihm
nach. »Wir haben denselben Weg. Soll ich dich ein Stück mitnehmen?«


Eulfred kam zurückgehastet.
»Oh, das wäre sehr zuvorkommend.« Neben dem Pferd stehend blickte
er ratlos zu Archibald auf.


Dessen knochigen Arsch wollte
er nicht zwischen den Schenkeln haben. »Noch einen Schritt näher.«
Als der Alte dicht ans Pferd getreten war, griff Archibald nach
seinem Gürtel und Kragen und zog ihn bäuchlings über den
Pferdehals.


Eulfred keuchte. »Oh, so
hatte ich mir das nicht vorgestellt.«


»Besser als laufen, oder
nicht?« Er trieb Rapido an. Damit ihm der Kerl nicht das Pferd
vollkotzte, beließ er es bei einem gemächlichen Trab. Leider
verwirrte es Rapido, wie der Alte mit Armen und Beinen zappelte, und
er preschte ein ums an­dere Mal abrupt los, weil er das Gewicht
dort vorn als Archibalds Wunsch missdeu­tete, in Galopp zu
verfallen. Er verfleuchte seine Entscheidung, den Alten mitzu­nehmen,
nicht nur einmal. Trotzdem kam Eulfred ihm sehr gelegen. Nun hatte er
Ersatz für Limusine und eine hervorragende Ausrede, sie gar nicht
erst mitgebracht zu haben. Außerdem könnte er behaupten, der
Eichelspäher wäre erst am Morgen bei ihm aufgetaucht, als Limusine
längst unterwegs gewesen sei. Das blöde Federvieh hockte vielleicht
immer noch auf dem Sims vor der Richterkammer und harrte seiner.
Genau, vorsichtshalber sollte er dem von der Zitterdelle erzählen,
Limusine sei nach Feedora gebracht worden und nicht mehr erreichbar.
Da er nun Eulfred bekam, müsste Isbert Gundel nicht mehr unter Druck
setzen, sondern könnte sie freilassen. Mulm machte sich in ihm
breit. Irgendwie glaubte er selbst nicht recht an eine so glückliche
Fügung der Dinge. Nein, Isbert würde nichts aus seinen Gierklauen
lassen, das er einmal sicher hatte, und vermutlich würde Eulfred ihm
auch weit weniger von Nutzen sein, als er sich das erhoffte. Würde
Gundel das Leben des Alten über das der Hühner stellen? Archibald
bezweifelte es.


Ob sie sich erweichen ließe,
dem Hühnerschinder zu willfahren, wenn Isbert zum Schein ihn
bedrohte, ihres Grafen Sohn? Sie war eine gütige Frau mit großem
Herz für alles, was krauchte und flauchte. Sicher würde sie auch
sein Weh dauern, doch genug? Stumm verneinte er die Frage. Eine Fee
wie sie zu beugen, konnte dem Schindburger nicht gelingen, ohne ihre
Tochter in seiner Gewalt zu haben. Dann dachte er an Firlefanta. Wie
hatte der Schindgraf sich die Feuerfee dienstbar gemacht? Egal wie,
sie steckte mit ihm unter einer Decke. Vielleicht lockte Archi­bald
deswegen die Aussicht so wenig, wieder mit ihr das Bett zu teilen,
obwohl er nie zuvor solch Leidenschaft hatte erleben und ausleben
dürfen wie mit ihr. Ihre Flammenflaura musste schal geworden sein.
Schade, dass er sie nicht sehen konnte, um sich davon zu überzeugen.
Gundels Geschichten über die Ausstrahlung der Feen hatte er als
Junge gerne gehört und sich dabei ganz nah bei ihr aufgehalten, als
könne er dann ihre Flaura einatmen. Vielleicht hatte er das auch
getan. Ob er ihre Anwesenheit auf der Schindburg spüren könnte?


Das Jammern und Grunzen des
Alten unterbrach seine Gedanken. »Willst du lieber laufen, Eulfred?«


»Nein, nein, alles gut, meine
Muskeln werden ordentlich durchgerüttelt. Ich wusste gar nicht, dass
ich so verspannt war.«


Was zuckten Rapidos Ohren so?
»Sagt, habt Ihr meinem Gaul etwa Schaber­nacke verpasst?« Na
warte, Eulfred, das wirst du mir büßen, dachte er und begrub auch
den letzten Anflug schlechten Gewissens.


Als endlich das stattliche
Gemäuer vor ihm aufragte, bemerkte Archibald als Erstes die vielen
Wachposten auf Stadt- und Burgmauern. Langsam ritt er näher zum vor
ihm liegenden Stadttor, das natürlich Märheimer Tor hieß. Die
Wächter kreuzten sofort ihre Lanzen und grimmten ihn an. »Was ist
Euer Begehr?«


»Ich will Graf Isbert von der
Zitterdelle Nachricht und ein Geschenk aus Mär­heim bringen.«
Er tätschelte Eulfreds Rücken.


Die Grimmbärte sahen einander
an, dann fragte der Dickere: »Und wer seid Ihr?«


Der Kerl musste ihn doch noch
kennen. »Archibald vom Wolkenstein.«


Der lange Grimmbart zog den
Kopf ein. »Hab’s befürchtet. Was nun?«


Der Dicke meinte: »Märzhasen,
ob adlig oder gerupft, dürfen nur unbewaffnet nach Schindburg. Gebt
mir Euer Schwert.«


Archibald schwoll der Hals.
Dieser Flegel hatte ihn
einen Märzhasen genannt! Er zog die Klinge. »Gehäutete Schindluder
sollten vor keiner Stadt Wache stehen.«


Der Kerl sah an sich herunter.
»Ich stecke in meiner Haut.«


»Noch«, knurrte Archibald
und setzte die Spitze seines Schwertes an den Hals des Grimmbarts.


»Soll ich mal den Grafen
fragen?«, schlug der Dicke vor.


»Ich würd’s dir danken und
deinen Kumpan hier ungehäutet lassen«, knurrte Archibald.


»Mach nur, und mach schnell«,
wisperte der andere und wagte nicht, sich zu rühren.


Lange starrten sie einander in
die Augen, bis der Ruf erschallte: »Der darf rein, auch mit
Schwert.«


Archibald senkte die Waffe.
»Noch mal Glück gehabt, du Hasenfurz.« Er ritt durchs Tor und
durch die Gassen des Städtchens zur Burg, wo ihn niemand mehr
aufhalten wollte, nur die Steinfratze im Bogen keckerte ihn an.
»Willst wohl zu meiner edlen Herrin. Bringst ihr einen Dichter und
Sänger?«


»Ich dichte dir gleich eine,
dass die Lauscher klingeln«, brummte Archibald und ritt in den
Burghof, wo Isbert auf der Brunnenmauer fläzte. Archibald steckte
das Schwert weg und stieg ab.


»Das Bündel auf Eurem Gaul
sieht mir nicht nach Gundels Tochter aus.«


»Seid auch mir gegrüßt,
Isbert von der Zitterdelle. Euer gefiederter Spion fand mich zu spät.
Limusine war längst unterwegs nach Feedora zu ihrer Tante.«


Mit jedem Wort aus Archibalds
Mund war des Grafen Antlitz röter geworden. Nun glühte er wie die
untergehende Sonne und sprang auf. »Ich brate das Vieh, und
hinterher dreh ich ihm den Kragen um, falls es sich noch einmal
hierhertraut. Aber sagt, wen oder was habt Ihr da über Eurem Pferd
baumeln?«


Archibald grinste breit und
schnalzte dann mit der Zunge. »Märheims Florauni­ker, den
Gelehrten Eulfred.«


Isbert klatschte in die Hände.
»Nicht nichts, sondern noch besser!« Geschwind lief er um Rapido
herum, packte Eulfred an den Haaren und hob seinen Kopf an.
»Willkommen auf der Schindburg, großer Gelehrter. Eure Dienste sind
hier sehr willkommen. Aber warum hängt Ihr so eigen auf dem Pferd
herum?«


»Vielleicht kann mir jemand
herunterhelfen?«


Seufzend packte Archibald ihn
wieder am Gürtel und ließ ihn runterrutschen. »Ist gar nicht so
schwer.«


Der Alte richtete sich gerade
auf und blickte Isbert in die Augen: »Ich bin Eul­fred,
Florauniker, Tatzelwurmjäger und -forscher.«


»Ach was!« Isberts Kopf
ruckte herum. Er starrte Archibald an.


Der zuckte mit den Schultern
und meinte: »Die Eichelspäher pfeifen von den Bäumen, Ihr hättet
einen Getatzelten in Eurem Verlies.« Hoffentlich verstand der Graf
sein Augenzwinkern richtig.


Isberts Miene bekam einen
glühbirnenen Schein. Er nickte gravitätisch. »Den haben wir!« Er
packte Eulfreds Arm und zerrte ihn zur Burg. »Kommt, kommt,
Tatzelwurm tätscheln!«


Plötzlich stand Firlefanta
neben Archibald. Geräuschlos hatte sie sich genährt, nur der
scharfe Geruch nach gefunktem Feuerstein hatte sie verraten. »Lass
uns nach der Grünfee sehen«, säuselte sie. »Vielleicht hat Gundel
Fortschritte gemacht. Wenn nicht, tun wir eben so, als hätten wir
ihr Kind.« Sie strich Archibald über die Wange. »Schön, dich
wieder entflammt zu sehen.«


Er keuchte: »Finde ich auch.«
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Hallende Schritte in den
unterirdischen Gängen weckten Gundel aus ihrem un­ruhigen
Schlummer. Sie fühlte sich, als hätte sie gerade erst die Augen
geschlossen, und vielleicht war es auch so. Hier unten war es schwer,
Tag von Nacht zu unter­scheiden. Welche Frevel hatte der Schinder
nun wieder ausgeheckt? Sollten sie etwa die Zutaten für den
Heiltrank aufgetrieben haben, so schnell? Sie rieb sich das
Handgelenk, das noch immer von Firlefantas Griff brannte. Jetzt wurde
der Riegel krachend zurückgeschoben.


»Aufstehn«, schnarrte ein
Grimmbart und zerrte sie von der Pritsche.


Widerwillig folgte Gundel ihm
durch die dumpfigen Gänge, die so niedrig wa­ren, dass der lange
Kerl stellenweise den Kopf einziehen musste, zu Firlefantas
Werkstätte. Graf Isbert und die böse Fee warteten bereits auf sie
und – »Eulfred? Was tut Ihr denn hier?«


War Eulfred etwa der geheime
Verbündete, von dem Zitterdelle gestern gespro­chen hatte?
Ausgeschlossen. Nie würde er sich dazu hergeben, Tiere zu quälen.
Oder? Ihr fiel das irre Leuchten in seinen Augen wieder ein, als es
um Limusine und ihren Flaurilling ging. Wäre er im Namen der
Wissenschaft bereit … Nein. So wollte sie nicht von dem Mann
denken, mit dem sie so viele Jahre so eng zusam­mengearbeitet
hatte, immer zum Wohle von Märheims Florauna.


Eulfred blinzelte sie verwirrt
an. »Truchsessin, Ihr hier? Seid Ihr nicht –? Wer kümmert
sich um –? Wo soll denn nun der Tatzelwurm sein, den man mir
verspro­chen hat?«


Firlefanta gackerte. »Ihr
seid einer Märe aufgesessen, Florauniker.«


»Einer Mähre bin ich in der
Tat aufgesessen, oder vielmehr aufgelegen. Auch wenn ich weit lieber
zu Fuß die Gegend erkunde. Die Spuren und Marken, die wirklich
interessanten Hinterlassenschaften der Kreatiere, die sieht man
nämlich nur mit der Nase nah am Boden, junge Dame«, belehrte er die
Fee, aus deren Nase bereits kleine Flämmchen züngelten.


Es wäre zum Lachen gewesen,
wenn Gundel nicht solche Angst gehabt hätte, nun auch noch um den
Alten. Wollte man ihn als Druckmittel einsetzen? So traurig es sie
stimmen würde, wenn ihm etwas zustieße; Eulfreds Leben wog für sie
nicht schwerer als das Wohl der Hühner, und sie war sicher, er sah
das genauso.


»Schluss mit dem Unfug.
Stellt Euch nicht dümmer, als Ihr ausseht«, fuhr Isbert dazwischen.
»Ihr werdet die Hühner kregel und legend machen, weil die Trübaugin
es mit ihren Tränken nicht schafft.«


»Unerhört! Wer bin ich denn,
dass man mich zum Hühnerstreichler herabwür­digt? Von
absonderlichen Kreatieren versteh ich viel mehr«, keifte Eulfred.
»Einen Schnerpfel werd’ ich Euch legen.«


Isbert schnob wie ein
Hornochse. »Glaubt denn hier jeder, er kann machen, was er will?
Lehrt Euch der Grüngraf keinen Gehorsam? Zeig ihm, warum er es tun
soll, Firlefanta. Bring ihn in den Hühnerzwinger.« Er öffnete die
Tür und zerrte Eulfred am Ärmel.


Gundel machte eine Gestalt im
Schatten des Ganges aus. Ein Wächter? Warum schlich der Kerl dann
so? Für einen Moment glaubte sie, ihren Augen nicht zu trau­en.
Archibald? Was tat des Grünen Grafen Sohn in der Zwingveste? War er
gekom­men, sie zu befreien? Er wich in den Schatten zurück,
sodass weder Eulfred noch seine beiden Wächter ihn entdeckten, als
sie einige Ellen vor ihm in einen anderen Gang abbogen.


Der Alte, Gundel vermerkte es
mit Befriedigung, ließ sich nicht so leicht ins Einhorn jagen. »Ihr
seid ein Lümmel, Zitterdelle! Das werd ich Archibalds Vater sagen,
dass der Junge mich genasführt hat. Ich will meinen Tatzelwurm …«
Sein Gezeter verstummte erst, als krachend eine Tür aufgerissen
wurde und man ihm, so nahm sie an, die eingesperrten Hühner
vorführte.


Seine Worte aber gaben Gundel
zu denken. Hatte der Grafensohn den Alten auf die Schindburg
verschleppt? Sollte gar Archibald ein Verräter sein? Der kleine
Jun­ge, den sie damals aus dem Schnätteräng gerettet hatte, ein
Abtrünniger? Das wür­de den Grüngrafen schwer treffen, wenn er
es herausfand. Aber vielleicht irrte sie.


Als Isbert und Firlefanta mit
Eulfred zurückkehrten, war dessen Schritt so schleppend, wie sein
grauer Bart es vermuten ließ. »Wollt Ihr die Hühner retten, so
lasst sie in den Süden fliegen!«, verkündete er mit salbungsvoller
Stimme.


»Nein!«, keifte Isbert.
»Wenn Ihr den Vögeln nicht helfen könnt, so sammelt zumindest die
Pflanzen, die die Trübaugin braucht, um ihren Heiltrank zu brauen.«


»Ich bin doch kein Krauter«,
protestierte Eulfred, doch er wirkte weniger aufge­bracht als
zuvor. Auch ihm hatte wohl der Anblick der Hühner vor Augen geführt,
wozu Isbert willens und in der Lage war.


»Wenn Euch Euer Leben lieb
ist«, säuselte dieser nun so feinstaubsüß, dass es Gundel
schauderte. »Dann tut Ihr besser, was ich sage. Und Ihr, grüne
Fee – kommt nicht auf dumme Gedanken. Euer Töchterlein ist
längst in meiner Hand. Versucht also gar nicht erst, mir ein
Echsenei unterzujubeln.«


»Ich glaub Euch kein Wort,
Schinder! Ich bin Euch erst zu Diensten, wenn ich sie seh!« Aus
Gundel sprach die pure Verzweiflung.


Im Gang sah sie Archibald den
Blick abwenden. Sprach da Schuld aus seiner Haltung? Anscheinend
hatte er ja bereits Eulfred dem Schandgrafen in die Hände gespielt.
Nun richtete er sich auf, und ihre Blicke trafen sich. Bitte,
beschützt Li­musine, flehte sie ihn stumm an. Als er
davonhuschte, konnte sie nur hoffen, dass er verstanden und noch
einen Funken Anstand übrig hatte, falls Firlefanta ihm den nicht
bereits aus dem Leib geflämmt hatte. Das Feuermal auf seinem Hals
war kaum zu übersehen gewesen, nicht einmal in diesem Zwielicht.
Hatte er im Bann der bösen Fee auch ihr zartes Töchterlein längst
dem Feind überantwortet?


Firlefanta schrillte vor
Lachen. »Wirst sie noch sehen, wenn ich ihr wässriges Blut zum
Kochen bringe!«


»Wollt Ihr das wirklich
wagen?« Isbert baute sich vor Gundel auf.


Sie senkte den Blick. Nein,
wagen wollte sie es nicht, auch wenn sie nicht glaubte, dass die
beiden Limusine wirklich hatten. Ihr war speiübel. »Eulfred, tut,
was er sagt, ich bitt’ Euch!« Dann zählte sie dem Alten die
Zutaten auf. »Und das Wichtigste ist ein Börstel vom Keilbröstel.
Ihr wisst, wo Ihr den findet? An dersel­ben Stelle, wo wir zum
letzten Mal einen sahen.« Bitte, hab verstanden, was ich dir sagen
will, flehte sie stumm und musterte ihn eindringlich.


Erst runzelte sich Eulfreds
Stirn, dann öffnete sich der Mund, doch schließlich sah sie das
Licht der Erkenntnis in seinen Augen aufglimmen. »Gewiss,
Truchses­sin. Dort, wo wir das letzte Mal den Keilbröstel sahen,
werde ich ihn suchen.«
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Erschöpft hielt Limusine
inne, auch wenn die Sorge sie bislang vorwärtsgetrie­ben hatte.
Inzwischen aber konnte sie kaum noch Stein von Bein unterscheiden,
und es war empfindlich kühl geworden. Sie sollte sich einen
Rastplatz für die Nacht suchen. Waren diese furchtbaren Eichelspäher
endlich in ihre Nesthöhlen gekro­chen? Sie konnte es nur hoffen.
Den ganzen Tag schon hatten ihre scharfen Augen sie verfolgt, als
wüssten sie genau, dass sie nicht das war, was zu sein sie vorgab.
Sie versenkte sich in die Stimmen des Waldes, bis sie das klare
Sprudeln einer Quelle ausmachen konnte, und wandte sich dorthin.
Wenigstens in der Nacht wollte sie sicher sein. Als sie das Gewässer
erreicht hatte, wob sie mit ihren Feenkräften einen Wasserschleier,
in den sie sich hüllte. So würde niemand sie entdecken oder ihren
Schlaf stören können. Trotzdem hallten ihre Träume von Schreien
wider. Bil­der finsterer Verliese und züngelnder Flammen albten
sie, bis sie noch vor dem Morgengrauen hochfuhr. »Weg mit euch, ihr
Nachtmähren!« Oh, was war die Au­genweide doch für eine
großartige Anlage! Nun aber schnell Rosenwasser schlu­cken und
weiter. Die nächtlichen Schrecken mochten für Gundel allzu wirklich
sein.
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Archibald erwachte im
Angesicht der Morgenröte, ohne ausgeschlafen zu sein, und wälzte
sich von einer Seite auf die andere. Ihm war noch immer übel. In
einem Verlies hielt Isbert die edle Gundel von Trübaug fest und
quälte sie. Und er hatte dem schändlichen Schindgrafen auch noch
Eulfred in die Hände gespielt. Wirklich leid tat ihm der Wirrkopf
zwar nicht, aber was auch immer ihm hier zustoßen mochte, es wäre
Archibalds Schuld. Er musste an die frische Luft, also trat er auf
den Balkon und atmete tief durch. Wenigstens war Firlefanta nicht
wieder zu ihm ins Bett geschlüpft, sonst wäre er wohl frühestens
am Abend munter geworden. Ro­siges Licht erhellte den Burghof,
über den bereits erste dienstbare Geister huschten. Zu spät, um
unbemerkt ins Verlies zu schleichen und mit Gundel zu sprechen, sie
vielleicht zur Vernunft zu bringen. Was wäre so schlimm daran, die
Hühner gesund zu machen, damit sie fleißig weiterlegten?


Ein Grimmbart stieß jemanden
durch die Pforte zum Kerkergewölbe in den Hof. Eulfred! Eine Hand
hielt einen Korb, die andere fuchtelte in der Luft. »Das ist
schändlichstes Gebaren, einen Gelehrten so zu behandeln!«


»Du bist jetzt Krauter«,
maulte der Wächter.


»Niemals! War ich nie und
werd ich auch nie sein. So!«


Archibald bewunderte den Mann
für seine Halsstarrigkeit, doch seine Beine wi­derstanden dem
Schubsen des Grimmbarts nicht.


Was konnte er tun? Was sollte
er tun? Eulfred konnte oder wollte allem An­schein nach nicht
dabei helfen, Isberts Ziele zu verwirklichen. Er hätte ihn niemals
hierher locken dürfen, musste ihm zur Flucht verhelfen. Doch wenn er
es so ein­richtete, dass der Alte fliehen konnte, ohne dass
jemand sein Zutun bemerkte, wür­de der Plapperlappen bestimmt in
ganz Märheim herumerzählen, Archibald hätte ihn entführt und wäre
zum Feind übergelaufen. Eulfred müsste schon mitkriegen, wer hier
sein Freund war.


Gelehrter Krauter und
grimmiger Wächter verschwanden im Burgtor und entzo­gen sich
seinem Blick. Archibald hastete durch sein Gemach, wo er sich sein
Wurf­messer griff, hinaus in den Gang und weiter zur Haupttreppe.
Ein dienstbarer Geist quasselte ihn von der Seite an.


»Schnauze«, zischte
Archibald. »Bleib auf deinem Posten.«


Maulendes Gemurmel folgte ihm
die Stufen hinunter. Auf dem ersten Treppen­absatz wurde es
wieder still. Im Burghof bewegte er sich geduckt am Hauptgebäude
entlang und schlich zum Tor, das nur von der Steinfratze bewacht
schien. Als er hindurchschlüpfen wollte, sausten spitze Eisenstäbe
herunter und verfehlten knapp seinen rechten Fuß.


»Was soll das, mach sofort
auf.«


»Gefangener oder Gast?«,
knirschte die Stimme.


»Gast«, knurrte Archibald.
»Du hast mich schon hier ein- und ausgehen sehen. Als freier Mann.«


»Ist hier im Bogen noch zu
finster, um was zu sehen.«


Archibald stöhnte. »Mach
auf, ich muss zum Grimmbart mit seinem Gefange­nen. Wieso hast du
die eigentlich nicht aufgespießt, wenn du sie nicht erkennen
konntest.«


Seufzend und knirschend wurden
die Eisenstäbe wieder hochgezogen. »Mir war langweilig. Alle rennen
einfach durch, keiner redet mit mir.«


»Wird schon seinen Grund
haben«, brummte Archibald und wollte weiterlau­fen, doch da
dachte er sich: So ein gelangweilter Steinfratzenwächter könnte
aller­lei mitkriegen. Auf der anderen Seite in sicherem Abstand
zu den scharfen Klingen im Tor fragte er: »Da wir schon so schön am
Schwatzen sind, wo wird denn hier das Krautzeug geerntet?«


»Außerhalb der Stadtmauern
um den Sumpf herum wächst allerlei. Dahin hat der Grimmbart deinen
Rossumarmer gebracht.«


»Danke. Bis demnächst.«


»Gehab dich wohl!«


Kaum ging man freundlich mit
dem Gesellen um, schon konnte er nützlich wer­den. Archibald
trottete zur Stadtmauer in einiger Entfernung zum Märheimer Tor und
stieg die Steinstufen zur Mauerkrone hoch.


»Halt, wer da?«, rief eine
Wache.


»Ein Gast des Grafen, der ein
Auge auf den Gefangenen im Sumpf haben möch­te.«


Der Bärtige kratzte sich das
Gestrüpp. »Das wird dann wohl in Ordnung gehen. Zum Sumpfblick
müsst Ihr noch eine halbe Runde drehen.«


»Danke.«


»Oh! Gerne.«


An gute Manieren war hier wohl
keiner gewöhnt. Er schlenderte auf der Mauer in die Richtung, die
ihm der Kerl wies. Schon nach wenigen Schritten erblickte er den
Sumpf. Hm, nahe genug war er bereits. Archibald zog das Wurfmesser
und rieb sich die klamme Hand an der Hose. Einfach würde es trotzdem
nicht werden. Als er die beiden Männer erblickte, stand der Wächter
mit dem Rücken zur Mauer auf fes­ter Erde, ein Stück entfernt
vom buckelnd watenden Eulfred und seinem Korb. Ar­chibald ging
noch einige Schritte weiter und spähte dann geduckt zwischen den
Zinnen hindurch. Er meinte, grummelnde Proteste zu vernehmen. Der
Grimmbart keckerte und drehte sich halb herum, zeigte mit einem Arm
zur Burg und führte dann die Hand wie ein Messer an seinem Hals
entlang. Ein Zeichen des Schicksals. Grinsend holte Archibald aus und
warf. Als seine Klinge ihr Ziel durchbohrte, drang ein Jaulen durch
die Morgenluft. Hoffentlich kapierte der alte Florauniker schnell.
Noch schaute er verblüfft auf den Fuß seines Wächters, in dem das
Messer steckte – mit dem gräflichen Wappen der Wolkensteiner
am Griff –, dann stakste Eulfred zu dem Mann und blickte zur
Mauer hoch.


Archibald richtete sich auf
und führte eine Hand an die Stirn. Der Gelehrte zog die Klinge aus
dem lahmen Fuß und führte den Invaliden nah am sumpfigen Gebiet ein
Stück, als wolle er ihm beistehen, bevor er ihn plötzlich in den
Schlamm stieß. Archibald unterdrückte ein Lachen und ging weiter
zur nächsten Treppe, die er in eine schmale Gasse hinunterstieg.
Allmählich rührte sich was in Schindburg. Eine Frau schob einen
Karren voller Eier vor ihren Laden.


»Oh, die Hühner legen wohl
fleißig«, meinte Archibald, obwohl er es besser wusste.


Die Frau seufzte. »Ach, die
sind schon ein paar Tage alt, aber wohl gekühlt und immer noch gut.
In Märheim werden wir ja keine mehr los. Andere Städte zimtzi­cken
auch schon rum, bestimmt angestiftet vom Grünen Grafen. Was denkt
der sich nur, Federvieh über Menschenmägen zu stellen.« Die
Krämerin schüttelte den Kopf, ohne Archibald auch nur eines Blickes
zu würdigen. Gut so. Er wandte sich ab und marschierte Richtung
Burg.


»Wollte Ihr keine kaufen?«,
rief sie ihm nach.


Er schüttelte nur den Kopf.
Isbert würde ihm sicher welche zum Frühstück ser­vieren, und
er würde sie genießen, seinem Vater zum Trotz. Nur mit den
Getränken sollte er aufpassen, vor allem, wenn Firlefanta sie
kredenzte. Er sollte Isbert wohl ›gestehen‹, dass ihm Eulfred
gestern vermutlich sein Messer geklaut hatte, und fra­gen, ob
seine Wächter es einkassiert und seinem rechtmäßigen Besitzer
vorenthal­ten hatten, das diebische Gesindel.


In der kleinen Eingangshalle
fragte er die nächste Wand: »Wo gibt’s hier Früh­stück?«
Wenn er sich einmal darauf verließ, erschien natürlich kein
dienstbarer Geist. Sollte er zu dem Kämmerchen neben dem gräflichen
Gemach gehen, wo er mit Isbert letztes Mal geschmaust hatte? Nein,
lieber erst in seine eigene Schlaf­kammer, vielleicht hatte man
ihm dort eine Mahlzeit bereitgestellt. Er stieg die Treppe hinauf.


Im Gang sah er die Feuerfee,
doch sie wirkte gar nicht lodernd, als sie ihm mit hängendem Kopf
entgegenkam. »Nichts klappt, nichts«, murmelte sie.


»Du bist in Nöten. Kann ich
helfen?«


Überrascht sah sie ihn an,
legte eine Hand auf seine Schulter und den Kopf ge­gen seine
Brust.


Keine Hitzewallung überkam
ihn.


Mit traurigen Augen sah sie
ihn an. »Ich bin ausgeglüht. Den ganzen Tag muss ich hier die Leute
befeuern, Graf und Gräfin in Liebreiz füreinander entbrennen
las­sen. Du hättest mir gestern noch den Rest gegeben.«


»Oh, das tut mir leid, aber
du wirst dich doch sicher erholen?« Sie als schwa­ches Wesen zu
sehen, ließ sie Archibald viel begehrenswerter erscheinen. Er
strei­chelte ihre Wange, dann küsste er sie. Das Feuer loderte
über. Erstaunt zuckte er zurück. »Habe ich dich entfacht?«


Firlefanta schmunzelte. »Wenn
du das glauben möchtest. Der Graf erwartet dich.«


Archibald folgte ihr zur
selben Kammer wie am Verschwörungstag. Noch bevor Firlefanta die Tür
für ihn öffnete, schallten Isberts Flüche in den Gang. »Nichts
als Idioten! Wo ist der Tölpel mit dem durchbohrten Fuß?«


Oh, die Kunde hatte sich
schnell verbreitet. Er sah Firlefanta unschuldig fragend an, doch sie
zuckte auch nur mit den Schultern, bevor sie pochte und eintrat.
Archi­bald folgte ihr. Isbert hielt einem hoch aufgeschossenen
Grimmbart einen Fleiß­spieß an die Kehle.


Der stammelte: »Wird
verarztet.«


»Habt ihr alles nach diesem
Pfaun abgesucht?«


»Sag ich doch, er ist weg,
vielleicht versumpft.«


Isbert rieb sich mit beiden
Händen das Gesicht. »Versumpft. Wäre dem Wirr­kopf zuzutrauen,
aber warum sticht er dazu erst einem meiner Männer ein Messer in den
Fuß? Woher hatte er das überhaupt?« Nun stieß er dem Grimmbart
einen Finger in die Brust.


»Autsch. Ich weiß es nicht.«


Archibald räusperte sich.
»Vielleicht war’s meines. Als ich mich schlafen legte, war es
nicht mehr an meinem Gürtel. Der gewiefte Alte muss es mir auf dem
Pferd entwendet haben oder hier auf der Burg, bevor ihr ihn ins
Verlies gebracht habt.«


Zitterdelle fuhr herum. »Ihr
seid auch endlich da, Wolkensteiner! Eigentlich wollte ich mit Euch
frühstücken, aber nun muss ich den entfleuchten Florausen fan­gen
lassen.«


Firlefanta entließ ein
loderndes Zischen. »Den können wir doch sowieso nicht brauchen. Von
Heilkräutern hat er keine Ahnung, und eines der Hühner wollte er
gleich zerlegen, damit er sich von innen anschauen könnte, woran es
krankt.« Sie schüttelte unwirsch den Kopf und warf die Hände in
die Luft. »Als hätte er noch nie ein Brathendl verspeist. Was soll
es bei unseren Hühnern anderes zu sehen ge­ben?« Aus ihrer Nase
stoben kleine Flämmchen.


Isbert trat zu ihr und legte
vorsichtig eine Hand an ihren Arm. »Beruhige dich, sonst fackelst du
mir die ganze Burg ab.«


»Wäre nicht schade um den
alten Kasten«, fauchte sie.


Der Graf konnte gerade noch
rechtzeitig aus dem Weg springen, bevor es ihm Schnurr- und
Haupthaare versengte. »Aber Eulfred hat gesehen, was wir hier
trei­ben, und wird es Kunibert vom Wolkenstein verraten.«


»Pfft«, machte Firlefanta
nur.


»Nix pfft, der sture Hund und
Hühnerstreichler macht uns schon genug Schere­reien. Den Handel
mit uns zu unterbinden! Wenn er auch noch einen Krieg von den Zinnen
bricht …«


Archibald gefiel die
Beschimpfung, trotzdem hielt er es für angebracht, etwas Entrüstung
zu zeigen. »Graf Isbert, mäßigt Euch, Ihr sprecht von meinem
Vater.«


»Ja, ja, ja, ist schon gut.«
Er wirbelte zu ihm herum. »Aber wir sind uns doch hoffentlich einig,
dass weiter Eier nach Märheim rollen müssen.«


»Sicher, alle lieben Eier.«
Doch da war Archibald sich gar nicht mehr so ge­wiss. Wofür
setzte er sich hier ein? »Mindestens eine Eurer Schmuggelladungen
ist allerdings schon abgefangen worden.«


»Ich weiß«, zischte Isbert.
»Aber ohne frische Eier brauche ich mich gar nicht nach neuen Wegen
in die Märheimer Küchen umzuschauen. Wir werden jetzt Gun­del
die Daumenschrauben anlegen.« Er funkelte Firlefanta an.


Sie hob die Brauen.
»Gewöhnliche Folter? Wie vulgär. Außerdem braucht sie die Daumen
noch, um ihre Tränke zu brauen. Nehmt lieber die Zehen.«


Isbert rümpfte die Nase.
»Zehen?« Er schüttelte sich. »Ich will nicht mal meine eigenen
anfassen.«


Da erinnerte sich Archibald an
Firlefantas Trank, von dem er versehentlich ge­schlürft hatte,
und fragte: »Kannst du nicht die Gestalt von Limusine annehmen, und
einer von Isberts Grimmbärten gibt vor, dich zu foltern?«


Sie schüttelte vehement den
Kopf und wedelte mit einer Hand. »Ich kann doch keine Gestalten
verändern. Wo denkst du hin?« Ihr lodernder Blick sagte ihm
deut­lich, er solle seine Plapper halten. Der Graf wusste wohl
nichts von dem Schön­heitszauber in seinem Morgentee. »Aber …«,
fuhr sie nach bedeutungsschwangerer Pause fort, »… wir
könnten trotzdem so tun, als ob.« Sie lächelte verschmitzt.
»Wolltet Ihr zum Mittagsmahl nicht sowieso Spanferkel essen?«,
fragte sie Isbert.


Der runzelte die Stirn und
schob die Unterlippe vor. »Mir doch egal, was auf den Tisch kommt.
Ich brauche eine Lösung.«


»Und die serviere ich Euch.«
Mit einem knisternden Lächeln verließ sie die Kammer.


»Das will ich sehen.«


Archibald hielt ihn zurück.
»Soll ich versuchen, Eulfred abzufangen, bevor er Märheim
erreicht.«


»Macht, was Ihr wollt.« Er
riss sich los und rannte Firlefanta nach.


Das mache ich sowieso, dachte
Archibald und trat in den Gang hinaus. Aber was wollte er eigentlich,
außer seinem Vater zu trotzen? Nur eines: die gute Fee seiner
Kindertage in Sicherheit wissen. Allerdings hatte er anscheinend
Firlefanta soeben eine Idee eingeflötet, wie sie die edle Gundel
gefügig machen könnte. Ar­chibald schlug den Kopf gegen die
Wand.
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Schon seit Stunden war Gundel
auf, aber niemand kam, um sie zu holen. Wenn es denn Tag war, was sie
vermutete, dann konnte dies eigentlich nur bedeuten, dass Eulfred die
Flucht geglückt war, sonst hätte man ihr längst die Pflanzen
gebracht und sie in Firlefantas Trankküche gezwungen. In die Freude,
Isberts finstere Pläne durchkreuzt zu haben, mischte sich Angst.
Wenn sie Limusine nun doch in ihrer Gewalt hatten? Nein, dann hätten
sie ihr das Mädchen längst vorgeführt. Wozu Eul­fred
herschaffen, der sich wenig um Pflanzen scherte, wenn sie in Limusine
eine viel kundigere Krauterin besäßen? Nur ahnten sie das ja nicht.
Doch wenn sie ihr Wasserpflänzchen hätten, dann, so wusste Gundel,
würde sie alles tun, was sie ver­langten. Selbst wenn man sie
hieße, die Zutaten für den Heiltrank selbst zu sam­meln, würde
sie diese Gelegenheit nicht zur Flucht nutzen, solange sie Limusine
in ihren Händen hatten.


Sie stand auf und presste das
Ohr ans Holz der Tür. Kam da jemand? Ja, nun konnte sie Stimmen
ausmachen.


»… ntfleucht ist! Und
wir stehen wieder mit leeren Händen da!« Das war Isbert.


»Leere Hände? Wir haben doch
das Mädchen.« Firlefantas züngelnde Stimme.


Gundel zuckte zurück. Es
schien, als sei Eulfred tatsächlich entkommen, doch mit ›Mädchen‹
konnten sie nur Limusine meinen. Also hatte sie sich verrechnet, sie
hielten sie doch bereits gefangen! Die Schritte gingen vorbei an
ihrer Zelle. Eine andere Tür in der Nähe wurde geöffnet und gleich
darauf wieder geschlossen. Firle­fantas Lachen erklang, diesmal
gedämpfter. Die schweren Schritte kamen zurück. Gundel hastete zu
ihrer Pritsche, gerade noch rechtzeitig, bevor die Pforte
auf­schwang. Isberts Gestalt füllte sie fast zur Gänze aus.


»Mitkommen! Du hast mich zum
letzten Mal genarrt!«


Zögernd erhob sie sich. Oh
weh, die Zeit der halbwegs zuvorkommenden Be­handlung war
offenbar vorbei. Er packte ihren Arm und schleifte sie zu einer
ande­ren Zelle, nicht weit von ihrer.


»Hör genau hin und weine,
wenn Firlefanta dein Töchterlein grillt«, zischte er und warf sie
geradezu gegen die Zellentür.


Als sei dies ein Zeichen
gewesen, erklangen von drinnen schrille Schreie, dann Firlefantas
beglücktes Gegacker. »Da flammt es auf, dein blaues Haar. Mal
sehen, ob du auch tanzen kannst, wenn der Boden heiß genug ist.« Es
zischte. Jemand kreischte vor Schmerz, fast klang es wie ein Ferkel,
dem man einen Fußtritt gegen den Rüssel verpasst hatte. Rauch quoll
durch die Ritzen, der Geruch nach verseng­tem Fleisch.


»Aufhören! Limusine, Kind!
Limusine, ich bin’s. Ich werd tun, was sie wollen!« Aufschluchzend
sackte sie gegen das Holz. »Isbert, Schändlicher! Ihr habt
gewonnen. Ich selbst werde Euch sammeln, was ich benötige, und dann
zu Euch zurückkommen. Ich gebe Euch mein Feenwort, doch tut ihr
nichts weiter!«


Zufrieden grunzte Zitterdelle
und hämmerte gegen die Pforte. »Kannst die Flamme kleiner stellen,
Firlefanta, sie hat für heute genug.«


Gundel hörte Klagelaute. Mein
armes Kind, dachte sie. Ist das meine Schuld? Hätte ich eher
nachgeben sollen? »Bringt mich nach draußen. In wenigen Stunden bin
ich zurück, und dann werden Eure Hühner eiern wie nie zuvor.«


Isbert packte ihren Zopf und
zog sie brutal zu sich heran. »Hättest deinen Wi­derstand eher
aufgeben müssen. Jetzt dunkelt es bereits. Nun muss die holde
Li­musine noch etwas länger leiden. Ab in deine Zelle!«
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Archibald wollte gar nicht
wissen, was Isbert und die verschlagene Firlefanta mit Gundel
vorhatten. Die edle Fee wurde noch gebraucht, deshalb würden sie ihr
bestimmt nichts tun, wenigstens nichts Schlimmes, wenn die Feuerfee
sich sogar um Gundels Daumen sorgte. Alleine könnte er hier nicht
viel ausrichten. Er musste nach Märheim reiten und vor seinem Vater
die Hosen runterlassen, gerade weit ge­nug, dass der sah,
Archibald hatte nicht nur Eier in der Hose, sondern auch eine Lanze.
Die vom Wolkenstein mussten den Schindburger zur Strecke bringen, mit
bewährten Mitteln. Er würde sich seinen Ritterschlag im Eierkrieg
verdienen. Welch Schabernack hatte ihn nur gebissen, einen Krieg
durch Kungelei mit dem Schinder verhindern zu wollen. Da hatten
seinen Vater Isberts Schandtaten gerade so schon zum Weißdorn
getrieben – schnurstracks gen Schindburg wollte er
mar­schieren –, und er hatte ihn zur Besonnenheit gemahnt.
Inzwischen wäre sein Zorn vermutlich verraucht und nicht so leicht
wieder zu entfachen.


Im finsteren Korridor vor den
gräflichen Kammern stieß Archibald einen Pfiff aus. Ein dienstbarer
Geist erschien und sah sich verdutzt um. »Was will der Graf?«


»Verzeiht, der da pfiff, war
ich, ganz unrechtens.«


»Puh, da bin ich aber
erleichtert. Was kann ich für Euch tun?«


»Sagt bitte dem
Stallburschen, er möchte mein Pferd satteln.«


»Bitte gerne.« Der luftige
Gesell wollte davonhuschen.


»Halt, bestellt Graf Isbert,
ich wäre ausgeritten, um den Florauniker einzufan­gen.«


»Muss ich?« Der Geist
zerfloss beinah. »Er hat so schlechte Laune.«


»Was kann er dir schon tun?«


»Mir widerlichste Dinge
auftragen, die ich nicht verweigern darf.«


»Dann sag’s ihm nur, falls
er dich nach meinem Verbleib fragt.«


»Danke, edler Herr.« Und
schon war er fort.


Diese armen Geschöpfe!
Mussten hier Dienst tun, statt das wohlverdiente Nach­leben
jenseits des Großen Laichs zu genießen. Wie Isbert sie wohl
zurückgeholt hatte? Bestimmt Firlefantas Werk. Kopfschüttelnd ging
Archibald in sein Gemach und packte zusammen, was er mitgebracht
hatte. Bevor er aufbrach, sollte er noch einen Erkundungsgang machen,
um dem Vater ein paar Hinweise über Schwach­stellen in
Zitterdelles Brüstung verraten zu können. Dem Klappern von Geschirr
folgend fand er die Gesindeküche und nebenan einen großen
Speisesaal, wo die Grimmbärte verköstigt wurden. Er lugte hinein
und zählte etwa zwei Dutzend Mann. Die anderen waren wohl auf den
Stadt- und Burgmauern oder schliefen sich nach der Nachtwache aus.


Draußen im Burghof füllte er
seinen Wasserschlauch aus dem Brunnen und be­trachtete dabei die
Befestigung der Burg, da wurde auch schon Rapido zu ihm ge­bracht.


»Danke, du hast ihn gut
gestriegelt.«


Der Junge lächelte. »Es ist
ein schönes Tier.«


»Das ist wahr, und bei dir
war Rapido in guten Händen.«


Verlegene Röte stieg dem
Stallburschen ins Gesicht. Besser nicht zu viel des Lobs vergießen,
sonst fände er den Jungen beim nächsten Besuch vielleicht in
sei­nem Bett. Archibald schwang sich in den Sattel und blickte
zum Tor. »Gibt’s noch andere Wege aus der Burg. Die Steinfratze
spielt gern Schabernack, und ich möchte ungern mein Ross am Hals
aufgespießt sehen.«


»Nur eine verkrautete, kleine
Pforte auf der anderen Seite, da müsstet Ihr und Euer edles Tier
Euch arg zwängen, aber keine Sorge, Herr. Fratz weiß, wann er sich
ein Späßchen erlauben kann und wann nicht.«


»Dein Wort in des Grüngütigen
Ohr.«


»Wessen bitte?«


Archibald glaubte sich
vergackeiert, aber der Junge sah ihn unverhohlen fra­gend an.


»Ach, nur so ein Märheimer
Gerede, weil dort alles Gekreuch und Gefleuch verehrt wird.« In
diesem Moment schallte ein Kreischen durch den Hof, das von
unsäglichen Schmerzen kündete, und hallte von den Wänden wider.
Ins Mark er­schüttert sah sich Archibald in alle Richtungen um.
»Was war das?«, keuchte er.


Der Bursche blickte
zerknirscht drein und hob die Schultern. »Hab vorhin Firle­fanta
mit einem Ferkel gesehen. Vielleicht ist lebendig geröstetes Fleisch
die neue Leibspeise des Grafen? Bei dem weiß man nie.«


Archibald schüttelte den
Kopf. Wen das Geschrei erschrecken würde, wusste er. Nichts wie weg
hier. Er trieb Rapido an. Am liebsten wäre er durch das Tor
ge­prescht, aber falls der Steinfratze langweilig war, könnte
Archibald das Pferd nicht rechtzeitig anhalten. Vor dem Bogen hielt
er. »Sei gegrüßt. Du wirst meinem Pferd nichts tun, oder?«


Einem keckernden Kieseln
folgten die Worte: »Nein, dabei könnte ich Euch ja verletzen. Würde
ich nie tun!«


»Dann wünsche ich dir einen
unterhaltsamen Tag.« Als er hindurchritt, senkten sich die
Eisenspitzen eine Fingerlänge. »Schelm! Langweile dich nicht zu
sehr, ich kehre zurück.«


»Freut mich. Reitet wohl,
gehabt Euch edel«, kollerte es ihm nach.


Archibald lachte auf und
galoppierte in die Stadt hinunter. Viele Schindburger trieben sich
nun in den Gassen herum, aber sie wirkten nicht gerade fröhlich. Er
trottete eine Runde entlang der Stadtmauer. Drei Tore, jeweils zwei
Wächter und weitere auf der Mauer. Was war das? Durch ein Tor wurde
ein Eierkarren aus der Stadt geschoben. Wohin sollten die wohl
gebracht werden? Archibald stieg ab, ließ Rapido stehen und
schlenderte zum Durchlass.


»He, seid Ihr nicht des
Märheimer Grafen Sohn?«, brummte einer der Wächter ihn an.


»Der bin ich.«


»Das ist das Teutokringler
Tor. Hier seid Ihr falsch, wollt doch bestimmt nach Hause in Eure
eierlose Stadt.«


Der andere Grimmbart lachte
schnaubend.


»Danke für den Hinweis, aber
Graf Isbert schickt mich aus, den Florauniker zu suchen.«


»Oh!« Sofort standen beide
Mannen stramm und gaben den Weg frei.


Archibald trat durch das Tor
und sah den Karren an einem Bach halten. Drei Mägde luden Eier
einzeln auf den Rücken merkwürdiger Tiere, die im Wasser schwammen.
Er ging zu ihnen und fragte: »Verkauft ihr mir ein Ei? Bald kriege
ich so leicht keine mehr.«


Mit säuerlicher Miene drehte
sich die eine Frau um. »Muss das … Oh, natür­lich, edler
Herr.« Sie gab ihm eines in die Hand.


»Was schulde ich dir?«


»Ihr seid doch Gast des
Grafen, dann gehört es Euch.«


Er gab ihr trotzdem einen
Sandtaler. Sie lächelte und machte einen Knicks.


Archibald fragte: »Wie heißen
die geschickten Tierchen?«


»Wolperlurche. Der Graf hat
sie eigens für diese Aufgabe trainiert. Mühsam, aber erfolgreich.«


»Isbert ist ein kluger Mann.«
Die Tiere schienen mit einer Art Flügel, ähnlich denen von
Flederwischen, die Eier auf dem Rücken festzuhalten, während sie
mit vier Beinflossen paddelten und mit einem buschigen Schwanz
steuerten. »Hab Dank, gute Frau.« Er ließ den Blick über das
Gelände schweifen. Zu seiner Rechten begann das Sumpfgebiet, vor ihm
lag dichter Wald und zu seiner Linken die Lich­tung vor dem
Märheimer Tor, wo Isberts Leute die rastenden Hühner aus der Wiese
gepflückt hatten.


Ein Pfiff auf zwei Fingern,
und Rapido kam angetrabt. Archibald saß auf und ritt außerhalb der
Mauer in Richtung der Straße, die nach Märheim führte. Der Blick
über die Schulter verriet ihm, dass die Frauen am Bach ihm keine
Beachtung mehr schenkten. Auf der Mauer konnte er auch keine
neugierigen Wächter ausma­chen, also lenkte er Rapido in den
Wald, um sich das Gelände genauer anzusehen. Die Geräusche allerlei
Gefleuchs mischten sich unter den dumpfen Klang der Hufe auf dem
weichen Waldboden. Archibald vom Wolkenstein als Feldherr …
Warum hatte er sich so lange gegen einen Eierkrieg gesträubt?
Vielleicht hatte sein Vater ausnahmsweise einmal recht. Wenn Märheim
die Schindburg einnahm, könnten sie Gundel und die Hühner befreien,
den dienstbaren Geistern ein geruhsames Grab an­bieten, und
Archibald könnte der neue Burggraf werden. Ein verlockender
Gedan­ke.
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Limusines Füße schmerzten
schon nach wenigen Stunden auf dem unebenen Pfad. Das Nagen im Bauch
erinnerte sie daran, dass sie nicht genug zu essen mitge­nommen
hatte für einen so langen Weg. Leider gab der Wald nicht mehr viel
Ess­bares her, und so hatte sie lediglich ein paar Röhrkolben
vom Bachlauf geknuspert, die aber bereits sehr holzig waren. Nach dem
Aufstehen hatte sie die angebrochene Phiole mit dem Rosenwasser
geleert, weil sie vermeinte, bereits einen lila Schim­mer auf
ihrer Haut zu erkennen. Nun war sie wieder ferkelfarben wie nur je
eine Menschenfrau.


Da, waren das Schritte von
hinten? Ja wirklich. Vielen Menschen war sie nicht begegnet auf ihrer
Wanderung, obwohl die Straße zwischen den beiden bedeuten­den
Reichen Märheim und Schindburg normalerweise sehr belebt war. Kein
Han­del, kein Verkehr, so war das eben. Und der Schinder kümmerte
sich einen feuch­ten Schnerpfel um die Nöte seiner Bauern, die
nun ihre Waren nirgends feilbieten konnten. Limusine vermisste die
Gesellschaft anderer Leute. Es war schon sehr ein­sam gewesen
gestern und heut … Vielleicht konnte ihr der Wandersmann auf
den letzten Meilen Gesellschaft leisten? Sie wartete und ließ ihn
aufschließen.


Als er um die Ecke bog, sog
sie scharf die Luft ein. Blasius! Wie war das mög­lich? Beinah
wäre ihr sein Name herausgeplatzt. Er war doch schon gestern an ihr
vorbeigezogen, hätte längst am Ziel sein müssen. Dieser
Bottervogel hatte sicher ir­gendwo die Zeit vertrödelt. Jetzt
hatte er sie entdeckt, ein breites Grinsen im Ge­sicht. Oh nein!
Nicht lange, und er würde sie erkennen. Im Geäst rätschten die
Ei­chelspäher. Wenn sie Blasius nur abhalten könnte, ihren
Namen hinauszukrähen.


»Glückes Geschick, tirili.
Eine saft’ge Jungfer, der mein Geläut anzutragen eine Freud wär.
Wohlan, Mägdelein, wer bist, wohin willst?«


Beinah wäre Limusine der
Unterkiefer heruntergeklappt. Erkannte er sie wirk­lich nicht,
oder war er ein Gaukler von bemerkenswertem Geschick? »Äh.« Daran
hatte sie noch gar nicht gedacht. Sie brauchte einen Namen, unter dem
sie in der Zitterdelle auftreten konnte. Ihr fiel nichts ein. Feeona?
Zu offensichtlich. Feederi­ke? Warum kam sie nicht von dem blöden
›Fee‹ los? Seine braunen Locken – Im Morgenlicht
schimmerten sie wie das Fell eines ondulierten Einhörnchens. Fell?
»Fellatia«, platzte sie heraus. Nicht perfekt, aber besser als was
mit Fee.


Seine Grübchen vertieften
sich. »Fellatia!«, flötete er. »Ich fand sie irgendwo, allein und
doch im Stroh, Fellatia! Darf ich hoffen, dein Weg führt dich wie
mich der meine nach Schindburg?«


Sie zwang sich ein dummseliges
Lächeln ab. »So abwegig es scheint, das tut er. Seid Ihr ein
berühmter Sänger, dass Ihr so geschnegelte Verse zu drechseln
ver­steht, hoher Herr?« Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht
gespien. Schlimmer als ein Windwiesel.


Das schmeichelte ihm. Oh, wie
er sich spreizte! Er erkannte sie wirklich nicht, nicht mal an der
Stimme. Das traf dann doch. Offenbar hatte er sie nie wirklich
an­gesehen. Ein Glück, dass ein scharfer Wind wehte, denn Askans
Körperdunst be­gann, sich ihrer aufgebrachten Flaura anzupassen
und zu müffeln. Sie schlug den Kragen ihres Umhangs höher, um
seinen nervös peitschenden Morgensterz zu ver­bergen.


»Weißt du, holde Fellatia,
ich bin in wichtiger Queste unterwegs. Ich darf’s ei­gentlich
nicht sagen, ab …«


»Wenn Ihr’s nicht sagen
dürft, so verknotet Eure Zunge und klappt die Plapper zu«, zischte
sie schnell. Fehlte noch, dass der Tölpel jedem auf die Nase band,
was ihn nach Schindburg führte. Sie warf einen misstrauischen Blick
auf die Eichelspä­her, die so taten, als hörten sie gar nicht
hin.


»Warum so unhold mit einem
Mal?«


»Ich mag wahre Kerle, die ein
Geheimnis umgibt«, log sie.


Da strahlte er wieder. »Wahr,
wahr. Ich bin ein Gereimnisträger. Dies ist meine Mission. Schöne
Frauen zu beminnen, sie mit meiner Zunge Garn umspinnen.«


»Oh!« Sie tat, als sei sie
hin und weg. »Gewiss hab ich schon von Euch gehört, so gewandt, wie
Ihr Eure Worte zu setzen versteht. Seid Ihr gar der große Falther
von der Hühnerweide?«


Der Name schien ihm
Zahnschmerzen zu bereiten. »Hühnerweide!« Er reckte die Faust gen
Himmel. »Verfleucht seist du! Doch nimm dich in Acht vor meiner
Reime Macht. Man muss meine Begnadung erst erkennen, dann wird
Falther flen­nen. Blasius von Pfeiffenheim nennt man mich,
Dichter von Dramen und Verspren­ger von Samen.«


Limusine floss schon jetzt
fast davon. Seine deftigen Verse gefielen ihr weit besser, aber wehe
ihm, wenn er die blonde Fellatia damit beglückte. Das würde sie ihm
nie verzeihen. Immerhin verging die Zeit an seiner Seite wie im Flug,
und zur Mittagsstunde packte er auch noch Speisen aus. Wenn das nicht
Leckereien vom Gigeriki waren, wollte sie eine Gente sein!


Genüsslich aßen sie auf
einer Lichtung hockend, die sie sich mit allerlei Krauch und Flauch
teilten. Seine plumpen Scherze machten sie die wunden Stellen an
ihren Füßen fast vergessen. Erst als sie weitergingen, bemerkte sie
sie wieder.
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Ein gutes Stück des Wegs war
Archibald auf der Straße geritten, doch in der Mittagssonne lenkte
er Rapido wieder in den Schatten der Bäume. Wie es wohl dem
Florauniker erging? Hätte sich Eulfred unterwegs vor ihm versteckt,
falls sich ihre Wege kreuzten, oder hatte der Messerwurf in seines
Wächters Fuß das Vertrau­en wiederhergestellt? Spätestens in
Märheim würde er das herausfinden, falls sich der Alte nicht
unterwegs verirrte. Ein hoher Ton drang an sein Ohr, keiner des
Wal­des. Ein Klagelaut? Nein, der Gesang eines Mannes. Archibald
hielt das Ross an und streichelte seinen Hals. »Ganz ruhig, Rapido.«


Ein Schnauben antwortete ihm,
doch dann stand das Pferd still, und er glitt aus dem Sattel.


Wenn das nicht die Stimme des
Pfeiffenheimers war! Konnte sich Limusine mit ihm auf den Weg zur
Schindburg gemacht haben in der Hoffnung, ihre Mutter zu befreien? So
leise wie möglich schlich er zur Quelle des Gesangs. Wahrhaftig, da
saß der Wicht mit einer schönen rosigen Magd im Moos und teilte
eine Brotzeit mit ihr. Die wasserblaue Limusine hatte der Singerling
wohl schon wieder vergessen. Diese Jungfer, falls es eine war, schien
gar angetan von den schlüpfrigen Versen. Ob er Limusine auch derlei
vorgetragen hatte? Archibald grinste. Dann wäre sie vielleicht gar
errötet. Er huschte zurück zu seinem Pferd. Sollte er den Burschen
warnen, lieber nicht zur Schindburg zu reisen, weil es bald Krieg
gäbe? Ach was, so einer kam überall durch. Bei seiner Dichtkunst
war es vermutlich sowieso ein kurzes Gastspiel. Schnell rein und im
hohen Bogen wieder raus.


Rapido schnaubte, als er sich
näherte. Das Tier wirkte nervös. Archibald sah sich um, entdeckte
aber niemanden. Er schob den linken Fuß in den Steigbügel, da
spürte er eine Metallspitze in seinem Nacken. Er zuckte zusammen und
ließ das Bein sinken. Ein gemeiner Krauch- und Flauchdieb, der ihm
Ross und Gehänge ab­nehmen würde? Er schluckte schwer. Oder
sollte er gleich herausfinden, welches Schicksal Hartmann von der
Lanze widerfahren war? Der Besitzer der Klinge schwieg immer noch.


»Sprecht, was wollt Ihr?
Ross, Geld, Reiter?«


»Dann wärt Ihr schon tot«,
keifte eine bekannte Stimme.


»Eulfred?« Er wollte sich
umdrehen.


»Nicht bewegen. Erzählt mir
zuvor, welch doppelköpfiges Gentenspiel Ihr treibt. Erst lockt ihr
mich auf die Schindburg, dann lasst Ihr mich dort schändlich
behandeln und gefangen nehmen. Später aber verhelft Ihr mir zur
Flucht und schenkt mir auch noch Euer feines Messer.«


Archibald spürte seinen
Gurgelknurbel gegen die kalte Klinge hüpfen. So hatte er sich das
Wiedersehen mit dem Alten nicht vorgestellt. Nun konnte er schon mal
seine Überzeugungskraft für das Gespräch mit seinem Vater üben,
der ihm aller­dings keine Waffe an den Hals halten würde,
hoffentlich. »Verzeiht, Eulfred. Ich habe unser Zusammentreffen
schamlos ausgenutzt. Was ich über den Tatzelwurm erzählte, war
geflunkert. Ihr solltet meine Eintrittskarte für die Schindburg
sein. Gundel von Trübaug war verschwunden, und wer außer dem von
der Zitterdelle konnte sie verschleppt haben? Von der Hühnerfängerei
wussten wir schon. Dass es dem Federvieh in Gefangenschaft nicht
wohlergehen würde, konnte ich mir vorstellen. Nur brauchte ich
Gewissheit, und Ihr habt mir dazu verholfen. Ich danke Euch.«


»Ech, ech, Blech! Das hättet
Ihr mir auch vorher erzählen können.«


Die Klinge piekste ihn nicht
mehr. Ganz langsam drehte Archibald sich um. »Das hätte ich tun
sollen, aber Ihr wart so versessen auf Euren Tatzelwurm, es schi­en
mir hoffnungslos, Euch von seiner Spur abzubringen.«


»Ganz recht, das habt Ihr.
Ich kann keine Fährte mehr finden. Ihr seid schuld!«


Wenn er auf dem Wolkenstein
auch so wirr redete, musste sich Archibald keine Sorgen machen.
»Wollt Ihr mich nach Märheim begleiten? Ich muss meinen Vater über
den Ernst der Lage unterrichten. Habt Ihr Gundel im Kerker sprechen
dürfen?«


»Ja, schon, irgendwie. Ich
sollte für diese Leute krauten. Wie lächerlich. War nicht ihr
Wunsch, sondern jener der hässlichen Rothaarigen.«


Archibald lachte auf.
»Hässlich? Firlefanta?«


»Ja, dagegen sieht unsere
Limusine schon beinah hübsch aus.«


»Beinah?« Archibald prustete
und hustete, um seine Erheiterung zu überdecken. »Ja, doch. Steigt
auf, Eulfred. Ich bin sicher, Ihr sehnt Euch nach Eurem Faunari­um.«


»Knch. Mal kurz vorbeischauen
könnte mir gefallen.« Mit gerümpfter Nase sah er zum Pferderücken
auf. »Sehr bequem war’s aber nicht.«


Archibald hielt den Steigbügel
für ihn. »Stellt Euren Fuß da rein.«


Eulfred hob sein rechtes Bein
und hüpfte ratlos auf dem anderen.


»Ähm, den Linken, sonst
sitzt Ihr arschlings statt rittlings.«


»Oh, na gut, wenn Ihr Euch da
sicher seid.«


Archibald packte den Fuß und
fädelte ihn ein, dann schob er den Allerwertesten des Gelehrten vor
dem Sattel aufs Pferd. Wenigstens fiel er nicht sogleich auf der
anderen Seite runter. Er stieg hinter ihm auf und lenkte das Ross mit
Mühe zur Straße.


Einige Zeit ritten sie
schweigend, dann meinte Archibald: »Sehr geschickt von Euch, den
Grimmbart in den Sumpf zu stoßen. Hat ganz schön gedauert, bis er
wie­der herausgekraucht war.«


Der Alte keckerte. »Ich kenne
mich eben mit allem aus, was kraucht und flaucht. Alter schützt vor
Klugheit nicht.«
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Gegen Ende des Tages und Weges
dräute Schindburg vor ihnen auf. So abge­lenkt war Limusine von
seinen Erzählungen, dass sie vollkommen überrascht war, als
plötzlich die Mauern von menschlicher Behausung kündeten. Ein
Grimmbart verstellte ihnen den Weg am Märheimer Tor.


»Woher? Wohin? Name? Begehr?«


Unfreundlicher ging’s wohl
nicht. Aber diese Kerle waren auch nicht für ihre Charmebolzen
bekannt. Plötzlich war ihr Mund ganz trocken.


Zum Glück blubberte Blasius
gleich drauflos. Limusine hielt sich bereit, ihm notfalls auf den Fuß
zu treten, falls er das Maul zu weit aufriss. »Der edlen Blothil­de
will ich meine Reime ins Ohr blöken, wenn’s genehm ist. Ein
berühmter Sänger bin ich.«


Ein zweiter Grimmbart trat
hinzu und zog seinen untersetzten Kameraden am Ellbogen. »An Sängern
herrscht droben immer Bedarf. Die Gräfin verschleißt sie wie der da
seine Latschen.«


Der andere maß Blasius’
schlaksige Gestalt von Kopf bis Fuß. »Na, an dem wird sie ihre
helle Freude haben. Kannst passieren, du Wicht.«


Er tapste los, Limusine
hinterher, da rief der eine Grimmbart: »Halt, du nicht.«


Limusine hatte gehofft, in
Blasius’ Kielwasser durchzuflutschen, doch weit ge­fehlt. Vor
ihr kreuzten sich die Lanzen. »Fellatia nennt man mich. Ich suche
Arbeit auf der Burg.« Sie schlug den Blick nieder und faltete die
Hände vor dem Schoß, ganz Bescheidenheit.


Der eine brummte, der andere
rieb sich den Zottelbart und sagte: »Brauchen die Herrschaften
jemanden für die Küche, was meinst? Saftig ist sie ja.«


Der andere lachte dreckig.
»Als Betthupferl tät ich schon Verwendung für sie haben.«


»Eine Schlupfdohle!« Beide
lachten nun.


Aus dem Augenwinkel sah sie
immer noch Blasius’ Fuß im Latschen ihres Va­ters und war
dankbar, dass er nicht einfach davongetrabt war. Die beiden Kerle
machten ihr Angst. Eine Truchsine von Märheim wagte niemand so
anzureden, aber gegenüber einer Fellatia von Nirgendwo nahmen sie es
sich heraus. Vielleicht waren das auch rohe Schindburger Sitten? Was,
wenn es keine freien Stellen gab – außer der Verdingung als
Schlupfdohle? So weit würde sie nicht gehen.


»Was kannst du denn? Kochen?
Putzen?«, fragte nun der Dickere. Der andere wandte sich gelangweilt
ab.


Sie biss sich auf die Lippe.
»Ich versteh was vom Krauten.« Das würde nichts werden. Wer
bestallte schon außerhalb Märheims einen Pflanzensammler?


Sein Kumpan aber fuhr herum.
»Eine Krauterin? Her mit ihr. Da wird der Graf zufrieden sein.«
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Auf dem Wolkenstein stieg
Archibald ab und half Eulfred vom Pferd. Der rieb sich prompt den
Hintern. »Vielleicht sollte jemand einen bequemen Sattel für zwei
erfinden, denn schön schnell reist man auf einem Pferderücken
schon.«


Der Pferdejunge führte den
Hengst zu einem Wassertrog und begann, ihn abzu­reiben.


Archibald nickte. »Nur wer
reitet schon zu zweit, wenn er weder Zügel noch Sporen hat?« Es war
schon eine ziemliche Herausforderung gewesen, mit dem Zappler nicht
einfach nur im Kreis zu reiten. Außerdem würde sein gräflicher
Vater jedem was husten, der es wagte, ein Ross derart zu belasten.


»Na wir zwei beide! Ihr wollt
doch weiterhin die Floraunik studieren, oder etwa nicht?«


Archibald wurde übel bei der
Vorstellung, doch der Gelehrte redete weiter, be­vor er antworten
konnte: »Bald werde ich wieder den Tatzelwurm jagen. Vielleicht
stellt mir der Graf Hartmanns Pferd zur Verfügung, das sonst nur
gelangweilt auf der Weide steht. Ich könnte Eure Taten großzügig
zu Euren Gunsten auslegen, und Ihr könntet ein …« Er machte
eine bedeutungsschwangere Pause. »… gutes Wort für mich
einlegen.« Der Alte zwinkerte und feixte.


Das sollte also der Preis für
seine wohlwollende Aussage vor dem Grafen sein? Archibald nickte.
»Das werde ich gerne tun …« Was der Alte konnte, beherrschte
er schon lange. »… falls mein Vater meinem Bericht von der
Schindburg Glauben schenkt. Sonst wäre selbst mein bestes Wort zu
Euren Gunsten nicht viel wert oder gar schädlich.«


»Ich sehe, wir verstehen
uns.« Damit hastete er davon, doch winkend rief er noch: »Lasst
mich aus dem Faunarium holen, falls ich gebraucht werde.«


Archibald lächelte dem
verschlagenen Gelehrten hinterher. Wie hatte er ihn je für einen
Wirrkopf halten können? Da er mit ihm nur langsam vorwärtsgekommen
war, ragte die Sonne kaum noch über die Burgmauern.


Nun hieß es, seinen Vater zu
überzeugen, dass Märheim gegen die Zitterdelle in den Krieg ziehen
sollte, die erste Fehde unter Waffen, die Kunibert vom Wolken­stein
führen würde. Wohl wäre ihm dabei sicher nicht, doch falls die
Wolperlurche mit ihren Schmuggeleiern hier in Märheim auftauchten,
sollte das seines Vaters Zorn neu entfachen. Der Bach, an dem er die
Eierschwimmer am Morgen gesehen hatte, floss unweit von Märheim in
die Wolkach. Die possierlichen Tierchen dürf­ten keine Mühe
haben, zwischen den Gittern in den Durchlässen der Stadtmauer
hindurchzuschwimmen. Vielleicht sollte er dort ein paar Grimmbärte
aufstellen las­sen, die sie abfingen. Wenn er sich den Grünwahn
seines Vaters zunutze machte, könnte er sich doch noch ein Ansehen
in Märheim erarbeiten, den Ritterschlag er­halten und Graf auf
der Schindburg werden. Somit wäre der Nachbarstaat auch end­lich
ein vertrauenswürdiger Verbündeter an Märheims Grenzen, regiert
von jeman­dem aus demselben Geschlecht. Sein Vater musste ja
nicht mitbekommen, wenn er sich mal nicht ganz so genau an die
zahlreichen grünen Gesetze hielt. Dieses Kalb­fleisch …
Darauf würde er ungern verzichten.


Beschwingt stieg er die
wenigen Stufen hoch und betrat die Burg. Kein dienst­barer Geist
nahm fadenscheinige Gestalt an. Beinah fehlten sie ihm. Der
Grimm­bart, der den Eingang bewachte, grüßte durch Helmlupfen.


»Wo ist der Graf?«


»Irgendwo im Gemäuer. Ich
habe ihn nicht gehen sehen, nur kommen.«


Archibald erklomm die Treppe
in den ersten Stock. Bestimmt fände er ihn im gräflichen Zimmer,
vermutlich mit Bernwart beratend. Oh, was sollte er dem über
Limusines Verbleib erzählen? Schließlich hätte er sie nach Feedora
bringen sollen. Half alles nichts, er musste demütig eingestehen,
dass sie ihm entfleucht war. Das sollte ihm auch als Ausrede dienen,
warum er stattdessen die Schindburg aufge­sucht hatte.


Er pochte an die Tür des
Grafenzimmers. Niemand antwortete, also öffnete er sie einen Spalt
und spähte hinein. Sein Vater blickte unwillig auf. »Keine Störung,
hab ich gesagt.«


Das ließ sich ja gut an.
Erhobenen Hauptes trat er trotzdem ein. »Ich bringe wichtige Kunde.«


Bei seinem Vater saßen Büttel
Schuster und Truchsess Bernwart. Lama Fama scharrte neben dem Tisch
mit den Hufen und klimperte mit seinen Worthülsen, de­ren Inhalt
sich auf der Tischplatte ringelte. Genau die Leute, mit denen er
sprechen wollte. Ungebeten setzte er sich und starrte seinem Vater in
die von Zornesfalten überwölkten Augen.


Erstaunt fragte Bernwart: »So
schnell seid Ihr aus Feedora zurück?«


Nicht der beste Einstieg, aber
umso schneller wäre sein Versagen vergessen. Und immerhin hatte er
die liebliche Limusine nicht dem Schinder ausgeliefert. Ar­chibald
hielt den Blick auf seinen Vater gerichtet. »Nein, ich komme von der
Schindburg.« Erst jetzt sah er Bernwart bedauernd an. »Limusine hat
sich davonge­schlichen, bevor ich mit ihr aufbrechen konnte.«


Der Truchsess sog scharf die
Luft ein. »Wo kann sie sein? Warum? Hat der Schinder auch sie
entführt?«


»Wieso auch?«,
fragte der Graf unwirsch.


Bernwart presste die
vorwitzigen Plapperlippen aufeinander, sah zerknirscht, vor allem
aber besorgt drein.


Archibald straffte die
Schultern und atmete tief ein, bevor er von der
Eichelspä­her-Nachricht zu erzählen begann, die sie dem
Grüngrafen verschwiegen hatten. Selbstverständlich stellte er alles
so dar, als hätte er immer nur Märheims Interessen im Sinn gehabt
und seinem Vater zusätzliche Belastungen ersparen wollen, bevor sie
Gewissheit hätten. »Als Limusine nicht auftauchte, musste ich
annehmen, sie sei auf der Suche nach ihrer Mutter zur Schindburg
gelaufen. Ich setzte ihr also nach im Bestreben, sie einzuholen.
Leider vergebens. Die Jungfer muss sich in die Büsche geschlagen
haben, als sie meinen Hufschlag hörte«, wandte er sich erklä­rend
an den gramgebeugten Vater. »So wollte ich sie am Tor von der
Schindburg selbst abfangen, das sie ja passieren musste. Außerdem
wollte ich mich dort nach Gundel von Trübaug umsehen und erfahren,
was der Schinder im Schilde führt. Doch hätte er mich sicher nicht
so einfach zu ihr gelassen. Da kam mir Eulfred auf Tatzelwurm-Jagd
gerade recht. Ich überredete den Florauniker, mir Einlass auf der
Schindburg zu verschaffen, denn falls der Zitterdelle Gundel entführt
hätte, wäre ihm der Gelehrte sicher noch teurer.« Er machte eine
Pause, um den Anwesenden Gelegenheit zu geben, ihrem angestauten
Unmut Luft zu machen, dann spann er seine Mär weiter. »Und
tatsächlich befindet sich die Truchsessin in Händen Isberts.
Eulfred war ihm ebenfalls willkommen, denn er sollte ihm Kräuter
sammeln, aus denen Gundel einen Trank für die kranken Hühner brauen
würde. Ich verhalf dem Alten heimlich zur Flucht, tat aber so, als
sei ich auf Zitterdelles Seite in dieser An­gelegenheit. Ich bot
ihm an, Eulfred zu suchen. Das heißt, ich könnte als Spion zu ihm
zurückkehren.« Dann berichtete er noch von seiner Entdeckung der
Wolperlur­che.


Als Archibald geendet hatte,
folgte ein langes Schweigen, das der Graf mit ei­nem Befehl an
Büttel Schuster brach: »Bewacht die Wolkachufer. Kassiert alle
Schmuggeleier ein und setzt die Lurche fest!«


Archibald sackte in sich
zusammen. Natürlich waren die Eier erst einmal von höchster
Wichtigkeit. Er wechselte einen enttäuschten Blick mit Bernwart,
während der Büttel davonhastete. Dabei hätten sie den
Ordnungshüter gebraucht, um Mär­heims Truppenstärke zu
ermitteln und Strategien zu entwickeln.


Kunibert vom Wolkenstein erhob
sich. »Und nun zu dir, du verkommener Spross eines feinen
Adelsgeschlechts. Wäre deine Mutter nicht so früh verstorben, hätte
sie mir vielleicht noch einen anständigen Sohn geschenkt. Aber du!
Du hinter­treibst, spionierst und verschweigst mir wichtige
Dinge! Wie sollte ich dir vertrau­en, noch dazu in so einer
wichtigen Angelegenheit? Woher soll ich wissen, ob du wirklich Gundel
auf der Schindburg gesehen hast? Du lügst, wenn du den Mund
aufmachst.«


Das hatte er nun davon, einmal
völlig aufrichtig gewesen zu sein.


»Den Eichelspäher hättest
du mir melden müssen. Wer weiß, was dieses Mist­vieh alles
ausgelauscht hat!«


Mistvieh? Das waren ja ganz
neue Töne. So bezeichnete er höchstens einen Schneck im Salat auf
seinem Teller. »Ich spreche die Wahrheit, Vater. Fragt Eul­fred.«


»Wie soll ich den im Wald
finden, wenn er einen Tatzelwurm jagt?«


»Ihr findet ihn im Faunarium;
ich habe ihn unterwegs aufgelesen und mitge­bracht. Er konnte
sogar mit Gundel sprechen, während ich nur einen Blick auf sie
erhaschen durfte. Im Kerker …« Das letzte Wort hatte er mit
tiefer Stimme gespro­chen und aushallen lassen.


Graf und Truchsess sahen
einander an wie … Gegner? Trotz funkelte in beider Augen.


»Es geht um meine Frau –
und Tochter!«, keuchte Bernwart. »Und die Hühner. Sie wird sie
wohl nicht mehr lange gesund erhalten können. Seht hinaus, edler
Herr.« Er stand auf und ging zum Fenster. »Die Tage werden immer
kürzer und kälter. Wenn die Hühner noch rechtzeitig in den Süden
gelangen sollen, müssen wir jetzt
etwas unternehmen, nicht nur den Schmuggel unterbinden.«


Archibald lehnte sich zurück.
Der gramgebeutelte Vater und Ehemann hatte ge­nug
Geistesgegenwart, seinen Vater am richtigen Wickel zu packen. Auch er
hatte wohl eingesehen, dass bei Kunibert Gundel und Limusine hinter
dem Wohl der Hühner zurückstehen mussten. Ob die schöne Wasserfee
heute wirklich die Schind­burg erreichte? Was mochte ihr dort
widerfahren? Sie war doch sofort an ihrer lieb­lichen Bläue zu
erkennen, die Eulfred so sehr abstieß wie die Röte der Firlefanta.
Wenn schon kein Wirrkopf, ein schräger Vogel war er allemal.


»Warum lächelst du?«,
blaffte sein Vater ihn an.


Hatte er die Feuerfee
überhaupt in seinem Bericht erwähnt? »Ich schmunzle, weil Eulfred
die Feuerfee in Zitterdelles Diensten gar hässlich fand, dabei gibt
es kaum ein schöneres Weib, außer vielleicht Limusine. Und Gundel
muss einst das feurige Weib an Schönheit noch übertroffen haben.«


»Und das amüsiert dich? Was
interessiert mich das? Nichts! Weniger als nichts!«


Archibald drehte seinen Kopf
zur Seite und zog den Kragen ein Stück herunter. »Seht! Ich trage
ihr Mal.«


Langsam drehte sich Bernwart
herum, musste sich aber am Sims festhalten. Er war so bleich
geworden, dass Archibald fürchtete, der Mann werde gleich umkip­pen.
Schnell ging er zu ihm.


»Eine Feuerfee?«, ächzte
der Truchsess.


Ihn am Arm stützend führte
Archibald Bernwart zum Stuhl.


»Sie hat Euch in ihr Bett
gelassen? Dann hat der Graf sie erbeutet und sich zu Willen gemacht,
nachdem die Feen sie verstoßen haben.«


»Aber Ihr habt doch auch eine
Fee geehelicht.«


»Ja! Eben. Ich musste in
Feedora auf Knien vor die Feenkönigin rutschen und dort um Erlaubnis
betteln, hernach meine Würdigkeit unter Beweis stellen, schwere
Prüfungen bestehen, bevor mir Gundel anvertraut wurde. Bestimmt hat
es geholfen, dass meine Großmutter eine Wasserfee war.« Bernwart
sprang auf, die Wangen wieder gerötet. »Hätte ich ohne den Segen
der Feedoria mehr als Gundels Finger berührt, ich wäre zu Humus
zerfallen und hätte ihre Pflanzen genährt.«


»Aber …« Archibald
verstand gar nichts mehr. Isbert war verheiratet und hätte seine Fee
sicher niemals in eines anderen Mannes Bett steigen lassen, wenn er
sich auf diese Weise um ihre Hand hätte bemühen müssen.


»Genau!«, rief Bernwart und
lief im Raum auf und ab. »Diese Feuerfee muss eine Geächtete sein,
und nun ist sie dem Manne hörig, der sie als Erstes nach ihrer
Verstoßung genommen hat. So eine Fee braucht Schutz und würde alles
für ihren Herrn tun.« Er ging vor Archibald in die Hocke und
befingerte seinen Hals. »Wahr­lich ein Brandmal!« Des
Truchsessen Wangen wirkten mit einem Mal eingefallen; er raufte sich
die Haare. »Glühende Lohe kann die Erde versengen, doch diese kann
ihr nichts entgegensetzen, auch wenn sie nach der Feuersbrunst wieder
fruchtbar ist. Nur Wasser kann das Feuer besiegen!« Nun schluchzte
der Mann.


»Limusine …«
Archibald schluckte. Hätte er die Maid doch nicht entwischen lassen!


»Sie ist zu jung, hat keine
Erfahrung und ist nur zur Hälfte Fee!«, wimmerte Bernwart.


»Genug!«, donnerte Kunibert.
»Was faselt ihr zwei von Feen, wenn wir drin­gendere Probleme
haben?«


Archibald traute kaum seinen
Ohren. »Und die wären?«, wagte er zu fragen, ob­wohl ihm vor
der Antwort graute.


»Wir müssen die Hühner
befreien!« Da war es heraus. Es ging immer nur um Hühner, Hühner,
Hühner.


Er atmete tief durch und sagte
mit tragender Stimme. »Und dazu brauchen wir die guten Feen, um die
böse auszuschalten, wenn wir die Schindburg angreifen.« Archibald
half Bernwart auf die Beine. »Grämt Euch nicht, wir werden sie
befrei­en.«


»Wer spricht hier von
Angriff?«, keuchte der Graf.


»Wie sonst wollt Ihr die
Hühner befreien, Vater? Nur mit Feenkraft?« Vielleicht dämmerte
dem Grüngrafen ja doch noch, dass Gundel so wertvoll wie ein Huhn
sein könnte.


Da stürmte der Büttel
herein, in einer Faust ein Ei, in der anderen einen Wolper­lurch
in die Luft reckend. Das arme Tier wand sich quiekend im eisenharten
Griff. »Dieser Schuft hat wahrhaftig einen neuen Weg gefunden!«


»Doppeldotter!«, schrie der
Graf. »Das werde ich nicht dulden!«
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Erleichtert atmete Blasius
durch. Wenn diese Grobiane die rosige Maid be­grapscht hätten,
wäre er beherzt eingeschritten und hätte … Ähm, ja was? Sie
mit einem Graalsepos abgelenkt? Vielleicht hätte es bei so
schlichten Gemütern ge­klappt, denn sie hatten eindeutig zu
viele schlüpfrige Lieder gehört. Fellatias rosa Augen funkelten
dankbar, als sie durchgelassen wurde. Wenn nur der Grobian von einem
Grimmbart sie nicht so herumzerren würde. Lieblich sah sie aus, und
er dankte der guten Fee Gundel, dass sie ihm eine Begleiterin
geschickt hatte, um ihn von seinem Herzeleid abzulenken. Wie schön
es gewesen war, sich vorzustellen, das Fräulein Limusine schreite
neben ihm her, während er sie besungen hatte. Überhaupt hatte er
immer ihre blaue Schönheit vor Augen, wenn er Fellatias Profil
beäugte.


»Gesinde oder Gesindel?«,
kieselte die Steinfratze.


»Sänger und Krauterin«,
verkündete Blasius fröhlich.


»Bist du der Sänger?«,
krächzte eine Stimme, die ihm sofort einen Schauder den Rücken
hinauf- und wieder hinunterjagte.


»Blothilde«, keuchte er.
»Wie gerne würde ich mit dir krauten, süße Fellatia, statt dieses
Weib zu kraulen.«


Er erhielt keine Antwort. Als
er sich nach ihr umwandte, sah er sie in einer Sei­tenpforte
verschwinden.


Das Weib keifte von oben:
»Steh nicht so dumm rum, komm rauf, du Singvo­gel!«


Blasius würgte an dem
Froschlaich, der seinen Hals verstopfte. Was für ein Tropf er doch
gewesen war, sich über die Einkerkerung in Märheim zu beschwe­ren!
Er taperte los und fürchtete den Moment, da er sich dem garstigen
Weib stellen musste. Wo war heute die schöne Rothaarige? Er sah sich
im ganzen Burghof um. Gundel müsste ihm wegen ihrer saftig-grünen
Haare auch gleich ins Auge stechen. Aber nein, keine haarigen
Farbkleckse, vor allem kein blasses Blau. Er seufzte. Li­musine
war ja auch in Feedora.


Als er durch die Tür in die
düstere Burg trat, glitt ein dienstbarer Geist an seine Seite.
»Sänger? Ich zeige dir den Weg zur Gräfin«, säuselte der Diener.


Er nickte, dann sog er
geräuschvoll Luft ein. Er hatte keine Eile, das hässliche Weib zu
beminnen. Wäre wenigstens die nette Krauterin an seiner Seite, dann
könnte er sich vorstellen, seine schöne Wasserfee zu besingen.


Der dienstbare Geist huschte
an ihm vorbei. »Hier entlang, Singvogel. Ich hof­fe, du bist
kein Reiher.« Er keckerte.


Blasius meinte, den Witz zu
durchschauen. »Kannst mir ja einen Eimer brin­gen.«


Nun lachte der Knilch
herzlich. »Du hast Humor. Ich hoffe, du bist auch hinter­her
noch so gewitzt.«


»Keine Sorge, dies ist nicht
mein erstes Mal.«


Der dienstbare Geist wirbelte
herum und sah ihn aus fahl unterlaufenen Augen an. Er flüsterte die
Frage: »Du warst schon einmal hier und kehrst zurück?«


Blasius nickte und machte sich
darauf gefasst, ausgelacht zu werden, doch der Kerl starrte ihn mit
unverhohlener Bewunderung an. »Du bist ein heldenhafter Re­cke!«


»Wo bleibt mein Sänger?«,
kreischte die Gräfin.


Blasius war sehr stolz darauf,
nicht zusammenzuzucken. Würde er heute wieder einen Fußtritt zum
Lohn erhalten? Gemessenen Schrittes gingen sie weiter. Ob sich der
Geist vorkam, als bringe er einen Verurteilten zur Hinrichtung? Ihm
zumindest drängte sich der Vergleich auf. Als die Tür aufschwang,
sah er das gräfliche Schlaf­gemach vor sich.


»Geh nur«, hauchte der
Geist. »Der Graf wird es dir nicht übel nehmen. Sie darf sich immer
und überall besingen lassen. Er liebt sie heiß und innig.«


Blasius fiel die Kinnlade
runter, aber da war der Diener auch schon fort. Auf wackeligen Knien
betrat er die Kemenate, in der Blothilde von der Zitterdelle auf dem
Diwan ausuferte. »Besinge mich, minne mich!«, krächzte sie.


Blasius fiel nichts ein. Seine
Falther-Lieder hatte sie letztes Mal gleich abge­schmettert. Ob
er noch den Weg zur Kackscharte finden würde?


»Mach schon!«


»Verzeiht, ich bin ganz
sprachlos von Eurem Anblick, edle Herrin.«


»Reden sollst du auch nicht!«


Da fiel ihm ein Lied ein, das
er letztens bei einem der Markttage aufgeschnappt hatte und das ein
gewisser Kotfried von der Latrine auf seine Schwester Klohilde
angestimmt hatte. Das war wenigstens was ganz ohne Schlüpfrigkeiten,
die ihn ver­mutlich zur Gräfinnenspeise werden ließen. Er
schmetterte los und schloss die Au­gen. Als er geendet hatte,
wagte er nur zu blinzeln.


»Ach, ja«, sagte sie. »Du
hast eine schöne Stimme, aber fällt dir kein besserer Text ein? Und
komm mir nicht mit dem Falther, den kenne ich in und auswendig. Der
war mal einen ganzen Sommer hier.«


Blasius bekam einen
Hustenanfall. Und den Mann hatte er wegen seines Ruhms immer
beneidet! Das war ein armes Schwein, wenn nicht gar ein Deckschwein.


»Du wirst doch nicht krank
werden! Knie dich zu mir, damit du meine Schön­heit besser
bewundern kannst. Aber nur berühren, nicht verführen! Das darfst du
nur mit gütiger Verlaubnis meines gräflichen Gemahls. Musst dich
aber nicht gleich vom Burgfried schmeißen. Es gibt andere Weiber
hier herum, die nicht allzu arg hässlich sind, auch wenn sie dir im
Vergleich zu mir so vorkommen werden.«


Er musste sich verhört haben.
Die Frau besaß doch sicher einen großen Wasser­spiegel. Es half
alles nichts, er war hier in geheimer Queste unterwegs. Er schlurfte
zu ihr und kniete nieder. »Eure Hand darf ich nehmen?«


»Das ist tugendhaft genug.«
Sie reichte ihm die schwammige Pratze.


Blasius neigte das Haupt in
geheuchelter Demut, um sie nicht anschauen zu müssen, und versuchte,
Limusines Antlitz heraufzubeschwören, doch es entzog sich ihm in
dieser Gesellschaft. Er sang, was ihm in den Sinn kam.


»Oh minnigliche Gräfin von
der Zitterdelle,


wie liebe und begehr ich Eure
Quelle.«


Quelle von was, fragte er
sich, aber es spielte keine Rolle, Hauptsache ordent­lich Schmalz
in der Stimme.


»Euer Haar so seidig,


Eure Haut so geschmeidig.


Euer Körper ein Geschenk der
Götter …«


Als sie betrunken waren und
sich einen üblen Scherz erlauben wollten, dachte er.


»… bietet keinen Reiz
für Spötter!«


»Waaas?« Die Wuchtbrumme
richtete sich auf dem Diwan auf. »Warum nicht? Warum sollten sich
Spötter nicht an meinem Anblick ergötzen? Jeder Mann fällt vor mir
auf die Knie, kriecht und sabbert, lechzt und lanzt. Du unverschämter
Fle­gel!« Diesmal trat sie ihm in den Bauch, nicht in den
Hintern.


Ihm blieb die Luft weg, dann
kam der Schmerz. Er fiel um und wand sich.


»Genau so! Ich wusste nicht,
dass du auch Gaukler bist.«


Keuchend wand er sich um ihre
Beine, damit sie nicht mehr treten konnte. Was für ein erbärmliches
Gewürm er doch war. In seiner Not fing er an, ihre wabbeligen Sohlen
zu massieren.


»Oh, das fühlt sich gut an.
Sing was.«


Blasius krächzte. »Ich
glaube, meine Stimme ist heute angeschlagen.«


»Bah, typisch! Da hat man mal
einen Sänger zur Hand, dann ist er kaputt. Firle­fanta!«,
kreischte sie. »Die kann dir was brauen gegen dein Flauen. Knete
weiter.«


Während er sich in sein
Schicksal ergab, dachte er an Fellatia, die hübsche Magd. Ob sie
wohl eine Anstellung beim Grafen gefunden hatte? Sie war zumin­dest
ein erfreulicherer Anblick als das, was sich ihm gerade bot. Die
borstenbesetz­ten Beine wippten kokett, und er wünschte sich nun
wirklich einen Eimer.
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Im Torbogen der Burg wurde
Limusine rüde von der Seite angekieselt: »Gesin­de oder
Gesindel?« Woher kam die Stimme? Schon war sie hindurch und über
den Burghof. Sie bekam gerade noch mit, wie eine quäkende Stimme
nach Blasius’ Sangeskünsten verlangte, dann tauchte sie auch
bereits in die steinerne Trutzigkeit der Zwingveste ein. Treppauf,
treppab und durch endlose Gänge, bis ihr Begleiter vor einer
doppelflügligen Tür verhielt – sicher die große Halle des
Grafen.


»Isser da drin?«, knödelte
er den dienstbaren Geist rüde an.


Der nickte. »Wenn ich du wär,
ich würd’s nicht wagen. Ei jei. Seine Durch­lurcht ist in
einer Laune, dass die Milch stockt.« Er drückte dennoch die Klinke.


Limusine drehte sich noch
einmal nach dem Diener um. Tatsächlich, der feixte über beide
Backen. Offenbar waren die Grimmbärte nicht wohlgelitten, und das
Burggesinde freute sich, wenn sie einen auf den Deckel bekamen.
Schnell richtete sie den Blick nach vorn.


Den Schindgrafen hatte sie
sich älter vorgestellt – und hässlicher. So übel war er
nicht mal mit seinem Blondhaar, auch die Figur recht stattlich, wie
er da so auf und ab lief. Und dessen Weib sollte Blasius besingen?
Die war sicher ebenfalls jung und hübsch. Und sie hatte gedacht, der
Flötendödel würde ein Opfer für Märheim und ihre Mutter bringen,
ha! Unter Zitterdelles grimmem Blick senkte sie rasch die Lider und
machte einen Kniefall.


Isbert schnorchte. »Raus mit
euch, Gelumpe!«


»Erlurcht, ich hab hier …«


»Wenn’s kein Heilkraut ist,
will ich heute nichts und niemanden mehr sehen! Doch halt! Die Rosige
steht voll im Saft. Schlupfdohle? Mein holdes Weib lässt sich gerade
den Ofen von einem Singerling anheizen, meine Lanze könnte auch
vorgewärmt werden.«


Limusine erstarrte. Nur das
nicht!


»Aber sie …«


»Raus mit dir, Kerl. Oder
soll ich dir Beine machen?«


Limusine biss sich auf die
Lippe. Da trollte sich der Grimmbart wirklich, und sie war allein mit
dem Schindburger, dessen Laune von Unmut zu Lendenglut um­geschlagen
war. Sie kniete noch immer, als sich sein Schritt in ihr Blickfeld
schob, vielmehr das, was zwischen seinen Beinen mit einem Auge aus
dem Stoff hervor­lugte. Nicht hinsehen! Sie wandte den Kopf,
bevor sie es wagte, den Mund aufzu­machen. »Hoher Herr, ich kenn
mich aus mit Stängeln.«


»Ho ho ho, davon geh ich
aus«, krähte Zitterdelle.


Autsch, wie blöd war sie
denn? Sie spürte Schameshitze aufsteigen.


»Gar lieblich verzuckern sich
deine Wangen, hübsches Kind.« Isbert schwen­gelte herum.


»Mit Kraut!«, rief Limusine
verzweifelt. »Ich bin eine versierte Krauterin. Fel­latia nennt
man mich, und ich hörte, Ihr habet Bedarf …?«


»Bedarf! In der Tat«,
keuchte der Graf, nestelte aber seinen Lurch wieder in die
Halbseidene.


Limusine schielte auf die
Ausbuchtung. »Darf ich mich erheben, Erhabener?«


»In aller Ergebenheit«,
murmelte Zitterdelle. »Ja, gewiss.« Er schnipste mit den Fingern.
»Firlefanta!«


Ein Vorhang bauschte sich am
Ende des Saals, und eine schöne rothaarige Frau trat hervor. Die
Gräfin? Sicher, so edel, wie sie gekleidet war. Limusine stockte der
Atem. Der Flaura nach war sie eine Feuerfee. Oh Schreck, also musste
sie auch ihre Flaura erkennen können, und damit wäre alles umsonst
gewesen.


Die Frau aber rümpfte nur die
Nase, als sie sich näherte. Oh, Askan. Er ver­strömte gerade
einen besonders übel riechenden Dunst. Konnte es sein, dass er so
ihre Flaura verschleierte?


Firlefanta jedenfalls kicherte
nur schrill. »Was hat mein gräflicher Herr denn hier aufgetan? Euer
Weib wird nicht erfreut sein. In jedem Fall solltet Ihr sie baden,
bevor Ihr sie schändet.«


Nun wendete sich auch der Graf
angewidert ab. »Hinfort mit ihr, aber nicht zu weit. Das, meine
liebe Firlefanta, ist eine Krauterin. Flagellanta, oder wie hießest
du noch? Egal. Sie wird uns die Zutaten besorgen.«


Während Limusine über den
schwarz-weiß gefliesten Boden zurückwich, um den beiden ihren
Dunstkreis zu ersparen, murmelte sie: »Fellatia, hoher Herr.«


Firlefanta sprühte einige
Funken. »Und das nach all der Mühe, die wir mit der Trübaugin
hatten! Hättest du nicht früher kommen können? Aber besser spät
als nie. Ich trau der Gundel nicht. Wer weiß, was sie unseren
Hühnern untergemengt oder für sich selbst zusammengebraut hätte?
Du wirst uns nicht betrügen, oder?« Wie ein Blitzstrahl schoss ihr
Blick durch den Saal.


Limusine schüttelte heftig
den Kopf. »Nimmer und nimmermehr, hohe Herr­schaften. Bin nur
ein einfaches Weib und froh, zu Diensten zu sein.«


»Versteht sich«, maulte
Isbert. »Und nun weiche. Lass dir eine Kammer zuwei­sen. Morgen
erfährst du, was wir von dir benötigen.«


Limusine hatte aufmerksam die
Ohren gespitzt. Ihre Mutter war wirklich hier und sollte für den
Schinder einen Trank brauen. Dann waren seine Hühner wirklich krank,
und Mutter musste sich geweigert haben, sie zu heilen, bis heute
zumindest. Limusine wollte lieber nicht wissen, in welcher Art und
Weise Firlefanta sich um Gundel bemüht hatte. Die Flaura des
feurigen Weibs war jedenfalls bösartig genug, um sie erschauern zu
lassen.


Immerhin war sie in die Burg
gelangt. Nun musste sie nur noch herausfinden, wo Isbert und seine
Fee Mutter gefangen hielten, und einen Plan ersinnen, wie sie sie
befreien konnte. Sie öffnete die Tür und witschte in den Gang
hinaus.


»Du bist ja noch am Stück«,
keckerte es neben ihr. »Hast den Grafen wohl be­glückt.«


Sie fuhr zusammen. Der
dienstbare Geist schon wieder. »Anders, als du denkst«, fauchte
sie. »Ich bin die neue Krauterin.«


Der Geist seufzte erleichtert.
»Das sollte seine Laune bessern. Hast du schon eine Kammer?«


Limusine schüttelte den Kopf,
gleich wieder versöhnt. Der arme Kerl hatte es auch nicht leicht,
wenn er den ganzen Tag mit dieser Herrschaft zu tun hatte. »Bringst
du mich hin?«


»Folge mir.« Er schwebte vor
ihr her den Gang entlang. Vor einer Tür hielt er an und lauschte
kurz. Limusine wollte schon hineingehen, doch er versperrte ihr den
Weg. »Da doch nicht, du dumme Gente! Das ist das Gemach der Gräfin.
Ich wollte dich nur warnen, meist verknuspert sie dort ihre Sänger.«


Tatsächlich hörte sie
Blasius’ Schmalz unter der Türritze hindurchklingen. Der Geist
beugte sich vor und linste durchs Schlüsselloch. Kichernd winkte er
sie heran. »Prima Aussicht, wenn’s gefällt.«


Sie wollte nicht und konnte
doch nicht anders. Schon klebte auch sie an der Tür. Das Gesicht der
Frau war nicht zu sehen, wohl aber ihre … üppigen Brüste,
die sich fast vollständig aus dem dünnen Hemdchen befreit hatten.
Und diese knetete nie­mand anderes als Blasius voll Hingabe mit
seinen Pfoten. Sie fuhr zurück. So ein Liederjan! Das waren seine
treudummen Blicke also wert – die Nächstbeste war ihm genauso
recht. »Das verhagelt einem ja die Grütze!«, rief sie aus und
taumelte rücklings durch den Diener, was ihr einen neuerlichen
Schauder die Rückengräte hinaufjagte. »Bring mich nur weg von
der – von dem – bah!«


Der Kerl hielt sich die Seiten
vor Lachen. »Oh, unsere zau-ber-haft-te Gräfin! Aber Vorsicht! Der
Graf lässt auf seine Blothilde nichts kommen – außer sich
selbst natürlich – und liebt sie inniglich. Hier entlang,
bitte.«


Endlich in der kargen Kammer
konnte sie die Tür schließen und war allein. Er­schöpft,
angewidert und verschreckt sank sie auf die Pritsche. Worauf hatte
sie sich nur eingelassen? Aber ihre Mutter war nah! Askan krabbelte
von ihrem Hals und rollte sich in ihrem Schoß zusammen. Das Kraulen
seiner Börstel gab ihr Trost.
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Während der Füßekneterei
hüstelte Blasius immer mal wieder, um die er­schröckliche
Gräfin nicht mehr besingen zu müssen. Als die Maid mit dem
Feuer­schopf erschien, hoffte er auf Ab- oder Erlösung, dann sah
er, dass sie ihm lediglich einen Trank brachte. Sie tätschelte
seinen Kopf, reichte ihm den Pokal und flüsterte verschwörerisch in
sein Ohr: »Sollst auch nicht mehr leiden als nötig, Kleiner, und
meine Herrin wird’s zu schätzen wissen.« Feixend tänzelte sie
davon.


Froh über die Unterbrechung
stürzte Blasius das Getränk in sich hinein, auch wenn seiner Stimme
nichts fehlte. Mh, schmackig. Geschwafelter Wein oder was? Seine
Laune besserte sich schlagartig, und als er wieder zu Blothilde sah,
war ihm, als fielen Scheuklappen von seinen Augen. Die Gräfin war
von holder Anmut, so sinnlich und besinglich, so begehrens- und
vermehrenswert. Welch übler Zauber hatte sie zuvor in seinen Augen
wie eine hässliche Riesenkröte erscheinen lassen?


Fasziniert und begeistert
legte sich Blasius ordentlich ins Zeug. Die Verse spru­delten nur
so aus ihm heraus. Kein Wunder, dass Falther von der Hühnerweide auf
dieser Burg seine schönsten Lieder gedichtet hatte. Oh, wenn er doch
nicht nur die Füße dieser minniglichen Dame berühren dürfte.
Seine Hände wagten einen Vor­stoß, knetend ihre eleganten Waden
hinauf. Auch seine Lanze war ganz aus dem Lot, doch ein Ansinnen
dieser Art konnte er der Tugendhaften nicht antragen. Un­ter
seiner Berührung – oder waren es seine Verse? – geriet
auch sie in Wallung, je­denfalls rutschte ihr halbseidenes
Leibchen immer tiefer, gab schon den Ansatz ro­siger Knospen
frei. Oh, seine Lippen darüber zu stülpen, was würde er dafür
geben. Die Edle hechelte und keuchte. Ihre Arme schlang sie um seinen
Hals, drückte sei­nen Kopf auf ihre Brust. Welch Wonne, welch
Genuss, noch nie hatte sein Gesicht zarteres, anmutigeres Fleisch
berührt. Er kroch über sie, küsste ihren Hals, schob einen Arm
unter ihren geschmeidig sich ihm entgegenwölbenden Rücken. Da
packte ihn eine Pranke am Kragen und zog ihn von ihrem in Liebe
erglühten Körper. Wer, was?


Wieder auf dem Boden liegend
blickte er zu einem Kerl auf, der unangenehm weiße Zähne bleckte.


»Man merkt, du bist neu hier.
Wenn du dich in Gegenwart der schönsten Frau im Reich –
meiner Gemahlin –
nicht besser im Griff hast, darfst du ihr nur noch in Ketten was
trällern.«


Blasius schluckte mühsam. Wie
hatte er sich nur so gehen lassen können? Einer verheirateten
Edeldame gegenüber hatte er sich so etwas noch nie erlaubt. Er
wollte gerade eine Entschuldigung stottern, als sich der gräfliche
Fuß auf seinen Schritt senkte.


»Oder ich muss dir
abschneiden, was da dein Hosenleder sprengen will. Haben wir uns
verstanden?«


Blasius keuchte und nickte.
»Verzeiht«, brachte er heraus.


»Dann stell dich in die Ecke,
während ich bei meinem aufgewühlten Weib die Wogen glätte, außer
du willst mir dabei das Geläut kraulen.« Der Graf nahm den Fuß von
ihm und feixte.


Schnell rappelte sich Blasius
auf und flüchtete zur Wand. Ein Geläutkrauler war er nun wirklich
nicht. »Soll ich was singen?«, fragte er in seiner Verwirrung,
ob­wohl ihm sicher nicht viel einfallen würde. Im Wasserspiegel
sah er die Gräfin auf dem Diwan, über die sich gerade der Graf in
entblätternder Weise hermachte. Der Spiegel zeigte ihm wieder die
Riesenkröte! Wie konnte das sein? Ein Blick über die Schulter bot
ihm die holde Schöne. Er schloss die Augen. Welches war das
Trug­bild? Spiegel oder Diwandame?


»Nein«, grunzte der Graf.
»Das lenkt mich nur ab. Verschwinde!«


Mit rasendem Herzen schlüpfte
Blasius durch die Pforte und lehnte sich dage­gen.


Ein dienstbarer Geist huschte
heran. »Ja, so ist das.«


»Und was genau meinst du
damit?«


»Ach nichts. Die beiden
lieben sich gar inniglich, auch wenn sie das Feuerschü­ren gern
mal anderen überlassen.«


Welch ein Glück, dachte
Blasius und fasste sich an den Hals. Manch anderer Gatte hätte ihn
nicht nur querkant vom Burgfried geworfen, sondern vorher auch noch
entmannt.


»Und, wirst du bleiben?«,
fragte der Geist. »Oder soll ich dir den Weg nach draußen zeigen?«


Wenn Falther es einen ganzen
Sommer hier ausgehalten und seine besten Lieder gedichtet hatte, dann
konnte Blasius wenigstens noch ein oder zwei Tage durchhal­ten,
bis er Gundel von Trübaug gefunden und befreit hatte. Wieder an
seine Missi­on erinnert, fragte er: »Gibt’s noch mehr Gäste,
oder werde ich mit den äh … hohen Herrschaften allein sein?«


Der luftige Knilch gackerte.
»Leider keine Gäste, die an den Mahlzeiten teilneh­men werden.«


»Ach, was dann für welche?«


»Solche, die im Kerker
hocken. Willst du auch dort einquartiert werden? Der Hall ist ganz
vorzüglich.« Das fand er scheinbar lustig. Ernst meinte er das
Angebot wohl nicht, sonst wäre Blasius versucht, es anzunehmen, vor
allem, wenn er seine Zelle von innen zusperren könnte! Aber das war
unwahrscheinlich.


»Ich nehme doch lieber mit
einer Kammer hier heroben vorlieb, aber das gräfli­che Verlies
würde ich gerne mal besichtigen.«


»Ts, wir sind hier doch nicht
in Märheim, wo Ausheimische auch noch Führun­gen kriegen.«
Kopfschüttelnd schwebte der Geist voraus, und Blasius folgte ihm
gemäßigten Schritts. Wie sollte er mehr über Gundels Verbleib
erfahren? Er musste in den Kerker schleichen. Dummerweise schienen
diese dienstbaren Geister hinter jeder Wand zu lauern.
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Bei Morgengrauen stand
Archibald auf dem Burgfried und betrachtete das rege Treiben in der
Stadt. Noch gestern Abend hatte sein Vater die Mobilmachung
ver­künden lassen und für diese Stunde die Ausstaffierung der
Truppen befohlen. Die Uniformen und Waffen würden wohl kaum für all
die streitbaren Männer reichen, die sich auf dem Marktplatz
versammelten, da müssten Heugabeln, Knüppel und al­lerlei
Werkzeug als Ersatz dienen.


Er stieg vom Turm und ging zu
seinem Vater, den er beim Frühstück antraf.


»Setz dich, hast du schon
gegessen?«


Oh, so freundlich heute. »Ja,
ich bin bereit, zur Schindburg zu reiten, wenn Ihr es mir erlaubt.«


»Gefällt mir gar nicht.« Er
sah ihn von unten herauf misstrauisch an. »Was, wenn der von der
Zitterdelle dich als Geisel nimmt?«


Sorgte sich sein Vater um ihn?
Das hatte er schon lange nicht mehr erlebt. »Wird er nicht tun, weil
er mich für seinen Spion hält.«


»Was nutzt ihm ein Spion auf
der Schindburg? Da sollte er wohl wissen, was vor sich geht, und du
bist nutzlos für ihn. Aber als Sohn des angreifenden Heerfüh­rers
bist du für ihn von Wert.«


Daran hatte Archibald noch gar
nicht gedacht. Isbert war alles zuzutrauen. Er setzte sich. »Ihr
habt recht, es ist ein gefährliches Spiel, aber ich verspreche Euch,
vorsichtig zu sein. Ihr wollt doch die Hühner und Gundel nicht
gefährden – oder Bernwarts Tochter, falls sie sich zur
Schindburg durchgeschlagen hat.«


Der gräfliche Vater nickte.
»Sobald wir die Streitkräfte des von der Zitterdelle durch unseren
Angriff ablenken, sollte es für dich ein Leichtes sein, die Hühner
und das Trübaug’sche Weibsvolk zu befreien – wenn du dann
nicht als Geisel selbst im Kerker hockst.«


Er stand auf. »Gut, ich reite
jetzt los, sondiere die Kerker, suche nach den Frau­en und
Hühnerkäfigen, damit alles für den Angriff bereit ist.«


»Vor allem die Hühnerkäfige!«


Archibald nickte nur und
verließ das gräfliche Gemach. Kein ›Viel Glück, mein Sohn‹
oder ›Pass auf dich auf‹. Hätte er doch Isbert zu einem Krieg
gegen Märheim aufgewiegelt, dann gäbe es bald Bedarf für einen
neuen Grafen auf dem Wolken­stein. Doch bei der Vorstellung
schauderte er auch. Diesem Schindgrafen als Vasall dienen, der Feen
in seine Dienste zwang? Außerdem interessierte den Kerl neben seiner
krötigen Gemahlin nur sein Profit. Er wollte vor allem wieder die
Märheimer Märkte beliefern; Krieg aber war teuer, mühselig und
schlecht fürs Geschäft. Doch wenn es nicht anders ginge, wäre ihm
das wohl auch recht.


Im Burghof wartete schon der
Pferdepfleger mit Rapido auf ihn, und Archibald schwang sich in den
Sattel. Ein mächtiges Krachen aus Richtung des Faunariums ließ ihn
und den Hengst zusammenzucken. »Was war das denn?«, fragte
Archibald den Jungen. »Das hat sich angehört, als wäre die
Wendeltreppe im Wurmturm ein­gestürzt.«


»Vielleicht macht Eulfred die
Erdbären mobil?«


Gut möglich, und zuzutrauen
war es dem Alten. Ob sein Vater da allerdings mitspielte, seine
kostbaren Kreatiere in Gefahr zu bringen? Das konnte spaßig wer­den,
wenn die beiden sich darüber stritten. Schade, dass er es verpassen
würde. Er ritt los gen Schindburg. Schon wieder. Am Hintern hatte er
inzwischen sicherlich Hornhaut.



[image: image 4]









Am Morgen wurde Limusine
unsanft vom Hämmern an ihre Kammertür ge­weckt. »An die
Arbeit, Krauterin! Der Graf wird unwirsch, wenn du dich nicht
spu­test!«


Sie stöhnte. Von Frühstücken
hielt man hier wohl nicht viel, zumindest nicht für die
Dienerschaft. Diese dienstbaren Geister waren sicher recht günstig
im Unter­halt. Sie aber war noch lebendig und hungrig. »Wirsch
oder unwirsch, der Graf kann mir gestohlen bleiben«, murmelte sie
und sprang in ihre Kleidung.


Askan erklomm ihre Rockfalten
und wühlte sich behaglich in sein Haarnest. Die Hand schon auf der
Klinke merkte sie gerade noch rechtzeitig, dass sie noch gar kein
Rosenwasser genommen hatte. Das wäre beinah schief gegangen! Während
der Geist vor der Tür scharrte, musste sie warten, bis ihre Haut den
gewünschten rosigen Farbton angenommen hatte, bevor sie die Klinke
drückte.


»Na endlich! Dein Geleit
wartet unten schon auf dich.«


Das wurde ja immer besser.
Viel lieber wäre sie allein in die Sümpfe gegangen, als den ganzen
Tag so einen lüsternen Grimmbart am Rock hängen zu haben. Durch die
Schießscharten fielen die ersten Sonnenstrahlen des jungen Tages.
Sie eilte durch die Gänge und hoffte, dass sie sich nicht verirren
würde, denn der Geist hatte sich unsichtbar gemacht –
offenbar die Lieblingsbeschäftigung der Knilche. Endlich fand sie
das Treppenhaus und hastete die Stufen hinab zum Portal. Im Hof sah
sie sich um. Der Geharnischte, der da am Torbogen lümmelte, war
sicher ihr zugedachter Begleiter. Am Arm baumelte ihm ein Körbchen.
Limusine trat näher. »Willst du deine Großmutter im Wald besuchen,
oder soll das kleine Ding für mei­ne Kräuter sein?«


»Hä?« Er rieb sich den
Nacken.


Sie seufzte. Dümmer ging
immer. »Ich bin Fellatia, die Krauterin, und ich neh­me an, du
sollst mich hinaus in die Sümpfe bringen? Damit kommen wir aber
nicht weit. Hast du nichts Größeres?«


Da grinste der Kerl und rieb
sich den Schritt. »Klar!«


»Lass die Krauterin
zufrieden, Lanz im Lot!«


Limusine fuhr herum. Oh, die
Feuerfee. Zum Glück vernebelte Askan sogleich wieder ihre Flaura.


Firlefanta hatte eine Liste in
der Hand. »Kannst du lesen, dummes Ding? Nein? Das dachte ich mir.
Dann merk auf: Sumpfotterdotter, gefleckten Hahnentritt, Pil­senkraut
und Prollkirsche, Hühnerklein, Eierstichling – was auch immer
das alles sein soll. Kennst du das?«


Was für eine Frage. Sie
nickte und überschlug im Geiste bereits, was die Mutter brauen
wollte. Pilsenkraut und Prollkirsche in geringer Dosis gaukelten
einem vor, dass man fliegen konnte, die anderen Zutaten förderten
den Eidrang. Isberts Ker­kerhühner schienen nicht recht legen zu
wollen und unter ihrer verlorenen Freiheit zu leiden. Das hätte sie
dem Schinder gleich sagen können. Arme Vögel! Wie könnte man ihm
die Eier versalzen? »Gewiss, ich kenne jede Blüte, jedes Blatt,
doch wächst manches im Sumpf, anderes im Wald. Es wird etwas dauern.
Nicht die beste Jahreszeit zum Krauten«, murmelte sie und senkte die
Lider.


»Na dann, schleich dich. Und
du, Lanz im Lot, lass sie nicht aus den Augen. Nicht, dass sie uns
auch noch stiften geht wie dieser verrückte Alte.«


»Hast’s gehört.« Der
Grimmbart packte sie am Ellbogen.


»Lass los!« Sie durchquerten
das Burgtor.


»Ohne Strümpfe in die
Sümpfe«, geröllte es von der Seite.


Limusine blieb stehen. »Was
war das?« Dann entdeckte sie das Steingesicht in der Torlaibung.
»Oh, wer bist du denn?« Eine Flaura umgab es, als sei es einst
le­bendig gewesen, bis jemand es in Stein gebannt hatte. Sacht
strich sie über die Sandsteinbrauen.


Die Fratze seufzte. »Noch nie
hat mich jemand nach meinem Namen gefragt.«


»Und?«


»Darf’s nicht sagen«,
wisperte der Steinerne. »Musst es erraten.«


Limusine kicherte. »Ein
Spiel, wie nett. Kieselher?«


»Falsch. Und ein böses
Spiel.« Er knirschte ein Räuspern. »Auf mir liegt ein Fluch, oh
weh und ach! Erst wenn jemand meinen Namen sagt, dann bricht der
Bann, und frei ich wieder sein kann.«


»Du reimst ja fast so gewandt
wie der Sänger, den ich unterwegs traf!«


Ein paar Steinchen lösten
sich aus den Augen der Fratze und kollerten zu Bo­den.
»Geschlaffte Sangeskraft in Blothildes Kammer gereichte mir zum
Jammer. Mehr darf ich nicht sagen.«


»Dauert das noch lange?«
Lanz im Lot lehnte an der Wand und pulte sich etwas zwischen den
Zähnen heraus.


»Ich denk darüber nach«,
versprach Limusine dem Namenlosen und schritt in den trüben Tag
hinaus.


Noch in Sichtweite der
Stadtmauer begann das ausgedehnte Sumpfgebiet, das Schindburgs
Ländereien für die Landwirtschaft so ungeeignet machte. Seit
Genera­tionen waren die Schindgrafen arme Schlucker. Mindestens
ein Ahne hatte die gräf­liche Schatulle als Raubritter gefüllt
und dafür an der Hanebuche gebaumelt. Ande­re hatten sich als
Söldner verdingt. An Schändlichkeit geriet Isbert ganz seinen
Vorfahren nach, auch wenn er neue Wege einschlug.


Feuchter Nebel umfing Limusine
und ihren Begleiter, Irrlichter tanzten in der Ferne. Nein, euch
folge ich nicht, dachte sie und bückte sich. Ein Eierstichling? Ja
wirklich. »Hast du ein Messer in deinem Korb, Lanz im Lot?«, fragte
sie.


»Damit mir dasselbe passiert
wie Beinhart gestern? Den hat der verrückte Alte in den Fuß
gestochen.«


»Warum sollte ich dich …«
Ach, hatte ja doch keinen Zweck. Ohne Messer war schwerlich krauten,
was nun? »Dann leih mir doch dein Schwert.«


Er dachte angestrengt nach.
»Wozu? Frauen können nicht mit Schwertern um­gehen.«


»Eben!«, sagte sie. »Also
bist du ganz sicher.«


Seine Miene hellte sich auf.
»Da ist was dran.« Er reichte ihr die unhandliche Waffe.


Während sie den holzigen
Stamm des Eierstichlings absäbelte, fiel ihr ein Bü­schel
Schnätteräng nahe dem Ufer ins Auge, und sie hatte eine Idee.
»Kannst du mich kurz halten, damit ich nicht abrutsche, ich muss
dort etwas aus dem Wasser ernten.«


Er grunzte und packte ihre
Hand. Nun kam ihr die Reichweite des Schwerts ge­legen. Ein
Stängel musste reichen. Gundel würde sich wundern, warum die
Kraute­rin ihr diese Pflanze mitgebracht hatte, die gar keine
Heilkraft bei Geflügel hatte. Hoffentlich käme sie darauf, wer ihr
den Schnätteräng zuschmuggeln würde. Li­musine wollte ihre
Mutter unbedingt wissen lassen, dass sie hier war und ihr zu Hil­fe
kommen würde.


Stunde um Stunde kroch sie
durch das unwegsame Gelände. Viele der Pflanzen gediehen in
Schindburg nur schwer und waren nicht leicht zu finden. Inzwischen
war sie so hungrig, sie hätte selbst ein außerjahreszeitliches Ei
nicht verschmäht. Gelegentlich fand sie einen Speisepilz und schlang
ihn hinunter, auch einige ver­sprengte Sumpfschnegel. Lanz im Lot
packte irgendwann eine Bratzwurstsemmel aus und verspeiste sie
genüsslich; ihr bot er nichts an, und fragen wollte sie lieber
nicht. Am Ende verlangte er gar eine Gegenleistung. Endlich fand sie
auch die letz­te Zutat, eine Prollkirsche. Als sie sich reckte,
um sie zu pflücken, bemerkte sie, dass einer von Askans Börsteln
sich in ihren von der Kraucherei verfilzten Haaren verfangen hatte.
Sacht bläulich glimmte seine Flaura. Ob sie …?


Lanz im Lot stampfte in
einiger Entfernung herum, um seine Füße warm zu be­kommen, und
beachtete sie gar nicht. Rasch klaubte sie den holzartigen Span
her­aus und steckte ihn in den Schnätteräng. Tief genug, damit
Firlefanta seine Flaura nicht bemerkte, aber hoffentlich nicht zu
tief, als dass Gundel ihn nicht fand. Nun war die Botschaft
eindeutig. Als sie sich aufrichtete, fiel ihr Blick auf etwas anderes
Bläuliches: Blauhelm! Und direkt daneben reckte ein Stinkefinger
seinen madenweißen Stängel in die Höhe. Oh ja, das gäbe einen
Spaß! Rasch legte sie beides zu ihrer übrigen Ausbeute, aber gut
versteckt unter den verlangten Pflanzen. Hoffentlich versteht
Firlefanta so wenig vom Krauten, wie ihre Flaura vermuten lässt,
dachte sie und gluckste in sich hinein.
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Die Riesenkröte ließ ihre
lange Zunge vorschnellen, umschlang ihn damit und zog ihn in ihr
breites Maul. Blasius schreckte schreiend aus diesem grauenhaften
Albtraum hoch. Um Atem ringend hockte er auf der Pritsche. Es war so
finster und schleimig gewesen, und er hatte keine Luft gekriegt. Als
er sich in der winzigen Kammer umsah, die neben der Pritsche nur noch
einen Stuhl und Nachttopf an Ein­richtung bot, verblassten die
schrecklichen Bilder in seinem Kopf allmählich. Drau­ßen wurde
es langsam hell, und er schleppte sich zur Öffnung in der Wand, um
hin­auszuspähen und frische Luft einzusaugen. Heute müsste er
Blothilde bestimmt wieder vorsingen. Was war schlimmer: berauscht von
Firlefantas Trank in Minne für sie zu entflammen oder sich ihrer
wahren Gestalt zu stellen? Hoffentlich hielt die Wirkung nicht für
immer vor. Wie grausam, wenn er ständig für dieses Weib brennen
würde, und das unter des Grafen Augen! Andererseits war er gestern
in Höchstform gewesen, hatte zum Steinerweichen gesungen, wenn er
das angesichts seines Rauschs beurteilen konnte. Hm, der war
offenkundig abgeklungen, sonst würde er den anbrechenden Tag längst
beträllern.


Langsam blies die kühle
Morgenluft die Spinnweben aus seinem Kopf und klär­te seine
getrübte Sicht. War das da unten nicht die schöne Krauterin, die im
Sumpf herumwühlte? Ach, wenn er doch sie besingen dürfte oder noch
besser: die schöne, tugendhafte Limusine! Hoffentlich war sie sicher
in Feedora angekommen. Be­stimmt hatte sie keinerlei
Aufmerksamkeit auf ihre Abreise ziehen wollen, um nicht die Fänger
des Schandgrafen auf ihre Fährte zu locken, und ihm deshalb kein
Lebe­wohl gesagt. Ja, so musste es sein! Vielleicht dachte sie
gerade an ihn? Das Krib­beln in seinem Bauch breitete sich bis in
seine Zehenspitzen aus und ließ ihn her­umwirbeln. Limusine,
bald werden wir uns wiedersehen! Doch erst, wenn er seinen Auftrag
erfüllt hatte.


Den sollte er nun endlich in
Angriff nehmen. Graf und Gräfin schliefen be­stimmt lange, das
Gesinde sicher nicht, und blöderweise hatten die Wände hier nicht
nur im übertragenen Sinn Augen und Ohren. Er musste herausfinden, wo
Gundel war und wie er sie befreien könnte, ohne dass jemand Alarm
schlug. Dies war seine erste Aventiure, seine Queste! Schnell zog er
die warme Joppe und die Krachlederne an, schlüpfte in seine
ungleichen Schuhe und trat hinaus in den Korri­dor.


Ein paar dienstbare Geister
wieselten herum, aber noch keine Lebenden. Einer unterbrach seinen
Gang und raunte ihm zu: »Tapfer gestern! Hab dich durchs
Schlüsselloch gesehen, als ich mit dem Rosenmädchen vorbeikam.«


Fellatia war Zeuge seiner
Schande geworden? Oh weh! Nun aber schnell weg hier, bevor die Gräfin
nach ihm krähte. Er huschte zur Treppe und hinunter zum Eingang. Aus
einer Tür hörte er Kessel und Pfannen klappern. Ein Frühstück?
Ihm lief das Wasser im Mund zusammen und rieselte in seinen leeren
Magen. Auftrag oder Stärkung? Ach was, auf der Burg konnte er sich
immer noch umsehen. Er ging in die Küche und geradewegs zu dem
großen Kessel, aus dem eine Frau Brei in Schüsseln schöpfte, und
stellte sich hinter drei bereits wartenden Kerlen an.


»Schauerliche Geräusche«,
murmelte der Erste und nahm eine dampfende Schüssel in Empfang.


»Ich will nicht wissen, was
die Herrschaften im Verlies treiben«, antwortete derjenige, der vor
Blasius stand und dessen Pferdegeruch ihm in die Nase stieg.


»Das Gegacker wird auch immer
kläglicher.« Der Mittlere erschauerte. »Mir vergeht schon der
Appetit auf Eier.«


»Hilft nichts«, meinte die
Küchenmagd. »Da sind wieder besonders viele drin. Müssen ja weg,
bevor sie schlecht werden.«


Der Kerl brummte nur und nahm
das Essen, dann fragte er den Stallknecht: »Hast du mitgekriegt, was
der junge Wolkensteiner hier wollte?«


Blasius merkte auf. Archibald
auf der Schindburg? Hatte er eine Kriegserklä­rung vom
Grüngrafen überbracht?


»Weiß nicht, aber ich fand
ihn sehr anständig.«


»Anständig, pffft.« Die
drei stiefelten zu einem der Tische, und Blasius be­schloss, sich
zu ihnen oder in ihre Nähe zu setzen, um mehr von ihren Gesprächen
mitzubekommen. Als er seinen Hanebuchweizenbrei mit viel Ei in
Empfang nahm, raunten die Esser und verstummten dann abrupt. Blasius
dankte der Magd, bevor er sich umwandte. Firlefanta glitt durch den
Raum – direkt auf ihn zu. Oh je!


»Da bist du ja, du
Singvogel.« Sie nahm seinen freien Arm und führte ihn zu ei­nem
Tisch, an dem sonst niemand saß. »Ja, stärke dich, die Gräfin
vollzieht ihre Morgentoilette. Danach beginnt dein Dienst, vermutlich
bis zum Mittagessen.«


Der Appetit war Blasius
vergangen, doch er sank auf die Holzbank und löffelte die Pampe, die
tatsächlich sehr eierig war. Er würde alle Kraft brauchen.


Firlefanta legte eine Hand auf
seinen Arm. »Soll ich dir wieder was geben?«


»Warum willst du mir
helfen?«, fragte er misstrauisch.


»Dir helfen?« Sie lachte.
»Nein, ich will nur, dass meine Herrin glücklich ist, denn dann
geht es auch mir gut.«


»Lass mal, ich werde heute
versuchen, ohne deinen Trank meinen Mann zu ste­hen, sonst
schneidet mir dein Herr was ab.«


»Du bist mutiger, als ich
dachte.« Schmunzelnd schob sie ihm eine Phiole zu. »Für Notfälle.«
Sie stand schon auf, fügte aber noch hinzu: »Geh zu ihr, sobald die
Schüssel leer ist.«


Nur noch zwei, höchstens drei
Löffel voll an Gnadenfrist … Er würgte sie am Kloß in
seinem Hals vorbei und machte sich auf den Weg, die Phiole wie einen
Glücksbringer in seiner Faust.


Ein dienstbarer Geist huschte
vor dem Gemach der Gräfin auf und ab. »Da bist du ja! Sie wird
schon ungeduldig.«


Blasius steckte den Trank in
seine Jackentasche, schloss kurz die Augen und stellte sich Limusines
Antlitz vor. Erst funkelten die Augen zornblumenblau, doch bald
huschte ein mitleidiger Ausdruck über ihr Gesicht, dann legte sie in
seiner Vorstellung beide Hände an seine Wangen und drückte ihm
einen Kuss auf die ge­senkte Stirn.


Lächelnd und voller
Todesverachtung marschierte er in das Gemach der Gräfin. Es galt,
den Lindwurm mit seinem Gesang niederzuringen!


Ein oder zwei Stunden hielt er
durch, die hochwohlgeborene Hand küssend oder die aufgeschwemmten
Füße massierend. Er behalf sich mit Liedern anderer, weni­ger
bekannter Dichter als Falther von der Hühnerweide, schloss
zwischendurch die Augen und dachte an Limusine, seine Muse, dichtete
Reime für sie. Nur musste er verfleucht aufpassen ihre Bläue nicht
seine Verse färben zu lassen. Zweimal mar­schierte der Graf
durch die Kemenate und nickte ihm anerkennend zu.


Nach einer gefühlten Ewigkeit
richtete sich die Gräfin auf und machte eine wegwerfende
Handbewegung. »Genug, ich will nun mit meinem Gatten speisen. Du
kannst dir inzwischen neue Lieder einfallen lassen. Gar nicht
schlecht, dein Ge­sang, aber nicht so schön wie gestern.
Wahrscheinlich hat dir Firlefanta heute nichts für den Hals
gegeben.«


»Oh, sie hat mir etwas
angeboten, aber am schnellsten heilt ein angeschlagener Hals, wenn er
sich beim Singen selber ölt.«


»Ach?« Sie wuchtete sich auf
ihre Beine. »Das ist mir neu.«


Um nicht gleich beim Essen
weitersingen zu müssen, sagte er schnell: »Über­treiben sollte
man es natürlich nicht. Morgen trällere ich bestimmt schon wieder
so schön wie sonst.«


»Na gut.« Sie walzte zur Tür
hinaus.


Blasius wartete, bis er sich
einigermaßen sicher sein konnte, ihr nicht noch ein­mal über
den Weg zu laufen, dann schlich er hinaus, den Korridor entlang zur
Haupttreppe und hinunter. Schnell witschte er durch das Tor in den
Burghof und rannte beinah die Krauterin mit ihrem Korb über den
Haufen. »Oh, schön, dich wiederzusehen, meine liebliche
Reisegefährtin«, grüßte er sie freudig, doch die Maid sprang
angewidert zurück und umklammerte den Korb mit beiden Armen, als
solle er ein Bollwerk zwischen ihnen bilden. Hatte sie plötzlich
Angst vor ihm, ob­wohl sie allein mit ihm durch die Wälder
gewandert war? Nein, da lag Schlimmeres in ihrem Blick. Verachtung!
Und hätte er die nicht verdient, weil er die zweifelhafte Schönheit
der Gräfin besungen hatte? Einfach losplappern und sie von den
Unge­mächten seiner Arbeit ablenken. »Schöne Kräuter hast du
da gepflückt. Soll ich dir zeigen, wo die Küche ist?« Oh, dumme
Frage, als Krauterin hatte man sie vermut­lich zuerst
dorthingebracht.


Fellatia schüttelte denn auch
den Kopf. Ihre Wangen nahmen statt des rosigen einen violetten
Schimmer an. Ob sie fror? Oh, wie sehr sie ihn plötzlich an
Limusi­ne erinnerte! Seufzend blickte er in den blassblauen
Himmel und summte das Lied von Limusine in dem Bade voller Limonade.
Sein Herz schmerzte.


»Nein, meine Ausbeute soll
ich dem Wärter da drüben bringen«, sagte die Maid und rüttelte
ihn aus seiner Nostalgie.


Ah, Kräuter im Kerker. Sehr
interessant. »Und wer sollte die dort brauchen?«, fragte er mit
möglichst unschuldiger Miene.


Fellatia blickte von einer
Seite zur anderen, dann auf ihre Schuhe. »Ich weiß es nicht, denn
ich war noch nie im Kerker.«


Blasius kicherte. »Ist
bestimmt auch besser so. Deine Gesindekammer sollte be­haglicher
sein. Wo ist die eigentlich?«, fragte er.


Ihr Kopf ruckte herum. »Das
wüsstet Ihr wohl gern, Ihr Schwanzlurch!« Bevor er noch antworten
und seine hehren Absichten verteidigen konnte, wechselte sie das
Thema. »Trotzdem würde ich gerne mal die unterirdische Küche
besichtigen und dabei zusehen, was für ein Trunk aus diesen Zutaten
gebraut werden soll.«


»Kannst ja mal fragen, ob du
darfst. Nee, lieber nicht.« Er schüttelte den Kopf, beugte sich nah
zu ihr und raunte: »Hier gehen seltsame Dinge vor. Halte dich vom
Kerker fern.« Und damit verdrückte er sich schnell, bevor er sich
verplapperte. Be­stimmt war das Grünzeug für Gundel, also
musste sie in den Verliesen eingesperrt sein. Möglichst unauffällig
schlenderte er zur anderen Seite des Burghofs und sah sich um, ob es
noch weitere Ausgänge gäbe außer dem Tor mit der Steinfratze,
be­merkte aber keinen. Schließlich hatte er den Platz einmal
umrundet und war wieder bei der bewachten Kerkerpforte angekommen.


»Was drückst du dich hier
rum?«, blaffte der Grimmbart, der neben der verrie­gelten Tür
stand, Fellatias Korb mit dem Gefleuch am Arm baumelnd.


Ob er von ihm etwas erfahren
würde?


»Mir ist langweilig. Die
Gräfin speist und ist erst mal vollgesungen.«


»Verschwinde hier.«


»Was bewachst du denn, Gold,
Waffen, Gefangene?« Gar Hühner?


Der Bärtige verzog das
Gesicht, dass die Stoppeln in alle Richtungen borstelten. »Geht dich
einen feuchten Hühnerdreck an. Verschwinde, oder ich mach dir
Beine!«


»Danke, hab schon welche.«
Blasius klatschte sich auf die Schenkel und schlen­derte in
Richtung Gesindeküche. Dort drehte er sich um und sah, wie der Kerl
den Riegel aufschob, um die Tür für jemanden zu öffnen. Die
feurige Firlefanta erschi­en im Eingang. Braute die am Ende gar
die Tränke statt Gundel von Trübaug …? Tränke, welche die
Gräfin gar wunderschön erstrahlen ließen. Er schauderte. Wo
steckte dann aber die Truchsessin?


Aus dem Augenwinkel sah er
jemanden um die Ecke huschen – Fellatia? Was trieb die denn
noch hier, nachdem er sie doch gewarnt hatte? Er schlenderte weiter.
Beim Tor angelangt lehnte er sich gegen die Mauer und wartete darauf,
dass ihn die Fratze anquatschte.


»Dich kenne ich! Du bist der
Sänger, der es nicht nötig hat, durchzuhalten, wenn er nicht will«,
kieselte es aus der Laibung.


»Genau der.« Der Steinkopf
hatte ein gutes Gedächtnis. So etwas in der Art musste er letztes
Mal beim Abschied wohl gesagt haben.


»Was führt dich dann
zurück?«


»Diesmal will ich
durchhalten.«


»Hast es jetzt doch nötig?
Oder ist dir die Gräfin nicht mehr aus dem Sinn ge­gangen –
ihre Schönheit und Anmut.« Ein kollerndes Seufzen ließ die Wand
vibrie­ren. Kein Anflug von Spott in der Stimme.


Verwirrt trat Blasius in den
Torbogen. Wirkten Firlefantas Tränke auch bei Steinfratzen? Er
berührte die wohlgeformte Nase im Gesicht und erwartete fast, dass
der Mund nach ihm schnappen würde. Nichts regte sich. Natürlich,
war ja aus Stein. »Musst du nichts trinken und essen?«, fragte er
geradeheraus.


Ein rollendes Lachen
beantwortete seine Frage. »Wie sollte das gehen? Wenn du deine Hand
in meinen Mund legen und wie geschneckt lügen würdest, ich könn­te
sie dir nicht abbeißen. Ach, ich vermisse die leiblichen Genüsse.«


»Du warst mal aus Fleisch und
Blut?« Blasius erschrak. Welch fürchterlicher Zauber hatte den Kerl
in den Torbogen gebannt? »Wie heißt du, wer bist du? Was hast du
getan, um hier zu enden?«


»Brrr«, kollerte die Fratze.
»Zu viele Fragen. Aber wenn du meinen Namen er­rätst, bin ich
frei.«


»Oh, wie spaßig. Kunold?«


»Nein! Und jeder hat nur drei
Versuche, also überlege es dir gut. Schon zu viel gequasselt. Geh
weg. Lass mich zufrieden, oder ich pfähle dich.«


Aus dem Sandsteingewölbe über
ihm rutschten die Eisenspitzen des Fallgitters fast bis zu Blasius’
Kopf herunter. »Ähm, ja, ich geh dann mal.«



[image: image 1]









Gundel verging vor Sorge.
Niemand war gekommen, um sie in Firlefantas Flammenküche zu bringen,
und abgesehen vom Grimmbart mit dem Fraß, den sie den Gefangenen
hier vorsetzten, hatte sich den ganzen Tag niemand blicken lassen.
Und ihre arme Tochter lag keine zehn Schritte von ihr in einer
ebensolchen Zelle, ohne dass sich jemand um ihre Wunden kümmerte!
Hätte sich jemand Limusines Karzer genähert, sie hätte es
mitbekommen. Nicht einmal Essen hatten sie ihr ge­bracht. Gundel
befürchtete das Schlimmste. Bevor sie irgendetwas für Isbert und
seine böse Fee anrührte, sollten sie ihr erst mal beweisen, dass
ihr Kind lebte! Noch immer meinte sie, das verbrannte Fleisch zu
riechen.


Als sie für diesen Tag schon
nicht mehr mit Besuch rechnete, näherten sich Schritte –
unverkennbar Firlefantas Tänzeln. Die schweren Sohlen waren wohl die
eines Grimmbarts. Klirrend wurde ihre Zellentür entriegelt.


»Raus mit dir, Gundel, es ist
Zeit, dass du anfängst zu brauen.«


Gundel blieb, wo sie war.
»Erst will ich meine Tochter sehen!«


Firlefanta kam näher. Ihre
Flaura loderte vor Zorn. »Hast du hier was zu sagen?«, kreischte
sie. Dann glitt ein listiges Lächeln über ihre Lippen. »Oh gewiss.
Gehen wir zum Töchterlein, dann kann ich sie gleich noch ein wenig
sengen. Ist das recht?«


Geschlagen schüttelte sie den
Kopf. Das Elend würgte sie in der Kehle. Ver­schnickt aber auch!
Firlefanta wusste, wie man Daumenschrauben ansetzte.


»Dann bitte nach dir.«


Was blieb ihr übrig. Der
Grimmbart vor ihr trug etwas, einen Korb. Hatten sie etwa die Zutaten
für den Heiltrank bekommen? Sie stolperte durch den dunklen Gang den
inzwischen bekannten Weg zu Firlefantas Trankküche. Der Raum war
duster; es musste bald dämmern.


Firlefanta klopfte auf das
Irrlicht in seiner Halterung. »Na los, du faules Ding.«


In seinem unsteten Schein sah
Gundel ihre Annahme bestätigt. Der Korb war voller Grünzeug, und
auf den ersten Blick schien es sogar das zu sein, was sie be­nötigte.


»Stell das Zeug ab und
verschwinde«, zischelte Firlefanta den Grimmbart an. »Und, Gundel,
hast du nun endlich alles? Wir haben extra eine Krauterin für dich
angeheuert, die zufällig des Wegs kam. Weh ihr, wenn sie geschlampt
hat.«


Eine Krauterin? Die verdingten
sich doch sonst nicht einfach so. Merkwürdig. Gundel trat an den
Arbeitstisch und unterzog den Inhalt des Korbes einer flüchtigen
Prüfung. Plötzlich stutzte sie – Schnätteräng? Den hatte
sie gar nicht geordert. Ja, wenn man sich auf fahrendes Volk
verließ … sonst waren allerdings sämtliche Zutaten
vorhanden. Und was war das noch alles? Einiges Zeug hatte ihr die
Pflan­zenfrau zusätzlich eingepackt, das musste sie sich später
genauer besehen. Sie klappte den Mund wieder zu und nickte. Ärger
wollte sie der Unbekannten nun wirklich nicht machen. »Es ist alles
da. Wärst du dann so gütig, mir ein Feuer zu entfachen?«


Firlefanta gackerte und sandte
einen Blitzstrahl auf den Holzstoß im Kamin. »Wo das Wasser steht,
weißt du ja. Bis morgen ist der Trank fertig, sonst kannst du was
erleben. Und das Limusinchen erst … Ah!« Sie rekelte sich
genüsslich. »Ich für meinen Teil geruhe jetzt zu ruhen. Ta-ta!«
Und fort war sie, nicht ohne den Rie­gel von außen
vorzuschieben.


Gundel atmete auf. Sie hatte
schon befürchtet, ihre Flammenzunge und den Glutblick die ganze Zeit
ertragen zu müssen, und dann wäre es ihr auch schwerge­fallen,
die Pflanzen zu untersuchen, welche die fremde Krauterin in den Korb
ge­legt hatte. Ganz unten, wohlgemerkt, als hätte sie vermeiden
wollen, dass Firlefanta etwas merkte. Sie breitete die benötigten
Zutaten auf dem Tisch aus und griff er­neut in den Korb, um den
Schnätteräng herauszuholen. Beinah hätte sie sich an et­was
gestochen. Seit wann hatte die Wasserpflanze Dornen? Sie sah genauer
hin. Ein Splitter hatte sich in den fleischigen Stängel gebohrt.
Holz? Nein, nein. Bläu­lich schimmerte eine Flaura. »Askan!«
Zusammen mit dem Schnätteräng konnte das nur eins bedeuten: eine
Nachricht von Limusine. Aber wie war das möglich? Sie hatte doch
selbst gehört, wie Firlefanta ihre Tochter gepeinigt hatte, ihre
un­menschlichen Schreie! Ihr Kind saß in demselben Kerker wie
sie gefangen, wie sollte sie da das Kraut besorgen? Nein, da wollte
sie jemand narren. Nur wer?


Sie fühlte sich plötzlich
sehr schwach und musste sich auf die Arbeitsplatte stüt­zen. Ein
besonders hinterhältiger Kniff von Firlefanta? Doch sie konnte
nichts vom Schnätteräng wissen, geschweige denn von dem Holztier.
Jemand aus Märheim? Keiner dort außer ihr, Schnitter Sensenmann und
Limusine kannte all diese Pflanzen. Eulfred hatte sich der Fauna
verschrieben und gewiss keinen Sinn für solche verborgenen
Botschaften. Archibald? Der musste als Junge unliebsame Bekanntschaft
mit Schnätteräng machen. Hatte er ihr eine Nachricht geschickt?
Unmöglich, das war viel zu speziell. Was war denn da noch? Blauhelm,
Stinkefinger?


Jetzt erst begriff sie.
Natürlich! Oh ja, sie würde dem Schandgrafen seinen Trank brauen.
Legen würden die Hühner wieder, doch – sie kicherte in sich
hin­ein – er würde sich wenig daran erfreuen können. Es
musste
Limusine sein, die das hier gesammelt hatte! Vor Erleichterung rannen
ihr die Tränen über die Wangen. Ihr Kind war nicht gefangen,
sondern frei. Irgendwie war es ihr geglückt, unerkannt in die Burg
zu gelangen und sich als eine Krauterin auszugeben, die der von der
Zitterdelle gerade so dringend benötigte. Nicht ausgeben, sie war
ja eine Krauterin. Gundel fühlte sich so leicht, als hätte sie vom
Pilsenkraut genascht. Von wegen ge­fangen und gemartert! Was für
ein mieser Trick von Firlefanta, sie glauben zu ma­chen, dass es
Limusines Schreie waren. Das würde sie ihr büßen!


Trotzdem war sie zum ersten
Mal seit Tagen fast heiter, als sie mit dem Brauen des Trankes
begann.



[image: image 2]









Endlich eine Mahlzeit!
Limusine schlang den stark geeierten Brei hinunter, auch wenn es sie
um die Hühner dauerte. Außer ihr saßen nur einige Grimmbärte in
der Küche herum, einem großen Raum unter niederem Gewölbe, der von
der riesi­gen Herdstelle dominiert wurde. War das ein Ferkel da
am Spieß? Angewidert drehte sie sich weg. Nach Blasius hielt sie
vergeblich Ausschau. Na, der ließ sich bestimmt das junge Gemüse
oben am Grafentisch schmecken. Was kümmerte es sie überhaupt? War
ja nicht so, als könne sich der Pfeiffenheini mit Hartmann von der
Lanze vergleichen. Hartmann! An den hatte sie ja schon Tage nicht
mehr gedacht. Und über den Blödius war sie mehr als verärgert.
Fragte der Lurch sie nach ihrer Kammer, als wäre sie eine gemeine
Schlupfdohle und als hätten seine Schmierpfo­ten nicht gerade
erst die Gräfin durchgewalkt! Was schlich der so auffällig
unauf­fällig überall rum und stellte dumme Fragen? Welch ein
Glück, dass nur sie es ge­hört hatte, ein Diener wäre
misstrauisch geworden und hätte den Grafen benach­richtigt.
Dämlich genug war der Vogel aber, seine Plapper auch andern
gegenüber zu weit aufzureißen. Ja, es war gut, dass sie Archibald
entwischt war und sich selbst um die Befreiung ihrer Mutter kümmerte.
Plötzlich spürte sie Blicke in ihrem Rücken und wandte sich um.
Zwei Grimmbärte beäugten sie lüstern. Sie sah besser zu, dass sie
in ihre Kammer kam und den Riegel vorschob.


Im Hof wäre sie beinahe mit
einem Pferdeknecht zusammengeprallt, der ein stattliches Ross hielt.
Kein Zügel? Musste ein Märheimer Gaul sein. Und dann er­kannte
sie Rapido. Was tat Archibald denn auf der Schindburg? Ob er
ebenfalls ge­kommen war, um Gundel zu befreien? Aber das ergab
keinen Sinn – dann wäre er doch nicht Gast des Grafen.
Welches Spiel spielte der junge Wolkenstein? Oder war er gefangen
genommen worden wie ihre Mutter? Isbert war alles zuzutrauen. In
jedem Fall sollte sie sich besser unsichtbar machen wie ein
dienstbarer Geist, wenn man einen brauchte. Archibald kannte sie von
Kindesbeinen an. Gut möglich, dass er hinter das Rosenblendwerk
sehen konnte und sie erkannte.


Auf ihrem Weg durch die Gänge
begegnete sie zu ihrer Erleichterung nieman­dem, auch folgte ihr
keiner, aber dennoch atmete sie erst auf, als sie die verschlos­sene
Tür zwischen sich und den übrigen Burgbewohnern wusste. Aufseufzend
schlüpfte sie aus den groben Überkleidern und mummelte sich auf
ihrer Lagerstatt in die Decke. Ob ihre Mutter die Botschaft
verstanden hatte und das Richtige mit den Spezialzutaten anfing? Aber
viel drängender war die Frage, ob Isbert ihr glau­ben würde,
dass Hühner selbst bei bester Pflege in Gefangenschaft nur faule
Eier legten. Glauben oder nicht, er konnte trotzdem seinen Ärger an
ihrer Mutter auslas­sen. Immerhin wusste sie jetzt, dass Gundel
tatsächlich im Verlies festgehalten wurde, nur nicht genau wo. Das
Tor zum Kerker war bewacht. Würde es ihr gelin­gen, den Kerl
außer Gefecht zu setzen? Über diesen Gedanken schlief sie ein.
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Nach dem Gespräch mit Isbert
lag Archibald noch lange wach. Zum Glück hatte die gräfliche
Wuchtbrumme sie nach dem köstlichen Mahl verlassen. Ihr Anblick war
kaum zu ertragen, gerade beim Essen. Isbert hatte sich erfreulich
entsetzt ge­zeigt, als er ihm erzählt hatte, dass seine
Wolperlurche in Märheim aufgeflogen wa­ren. Nun schien auch der
Talergeier einen Krieg für einträglich zu halten oder zu­mindest
den Geschäften weniger abträglich als Nichtstun. Wenn Archibald
seine Karten richtig spielte, konnte er nur als strahlender Sieger
aus diesem Konflikt her­vorgehen, denn er würde entscheiden,
welche Seite gewann. Wenn die Truppen sei­nes Vaters die Burg
bestürmten, würde er Isbert raten, ihn tatsächlich seinem Vater
als Geisel zu präsentieren. Ha, Firlefanta könnte so tun, als
fackle sie ihn auf dem Burgfried ab. Ob sie kühle Flammen
produzieren konnte? Wenn sein Vater dann nicht abrückte und zeigte,
dass ihm das Leben seines Sohnes über das der Hühner ging, würde
Archibald dem Schindgrafen helfen, die Märheimer in einen Hinterhalt
zu locken. Die Sümpfe boten sich an. Sobald sie kapitulierten,
musste er nur noch Isbert unschädlich machen und konnte die Macht in
Märheim und auf der Schind­burg übernehmen. Er hatte noch nie
getötet, war auch nicht gerade erpicht darauf, aber in einem
ehrlichen Kampf mit dem Zitterdelligen könnte er sich als Ritter
be­währen.


Sollte sein Vater doch
abrücken, um das Leben seines Sohnes zu schützen, dann musste er
nur Isbert schlagen, und den Märheimer Truppen die Tore öffnen.
Her­nach könnte der väterliche Graf ihm schwerlich den
Ritterschlag und die Herrschaft über die Schindburg verweigern. So
oder so, er wäre der strahlende Held des Eier­kriegs. Archibald
schob die Arme hinter seinen Kopf und lächelte die Decke an. Der
Pfeiffenheimer würde noch Lieder auf seine
Heldentaten anstimmen. Verges­sen wäre Hartmann von der Lanze,
wo auch immer der sich herumtrieb.
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Damit im Trubel des
beginnenden Tages keine neugierigen Augen ihre Bewe­gungsfreiheit
einschränkten, war Limusine schon vor dem Morgengrauen auf den
Beinen und draußen auf dem Burghof. Diesmal hatte sie rechtzeitig
daran gedacht, ihre Farbe aufzufrischen, und so fühlte sie sich
halbwegs sicher, selbst wenn sie je­manden träfe, solange es
nicht Archibald war. Aber wie sie den kannte, schnorchel­te der
noch vor sich hin. Er war schon immer eine faule Birne gewesen. Kein
Wun­der, wenn man keine Aufgaben zu erfüllen hatte. Da trieb
einen nichts aus dem Bett.


Ein Grimmbart lehnte
schnarchend an der Wand neben der Kerkertür – gut zu wissen!
Die Kerle waren entweder dümmer, als sie aussahen, oder man fühlte
sich hier sehr sicher. Darauf bedacht, ihn nicht zu wecken, schlich
Limusine an ihm vor­bei und entlang der Mauern. Sicher gab es
zumindest dort, wo Gundel den Trank brauen sollte, ein Fenster.
Vielleicht konnte sie den Raum finden. Tatsächlich drang flackernder
Lichtschein aus einem Spalt nahe dem Mauerfuß, und nun nahm
Li­musine auch den würzigen Kräutergeruch wahr, überdeckt vom
stechenden Ge­stank nach pochiertem Stinkefinger. Ihre Mutter
hatte sie also verstanden, zumin­dest diesen Teil der Botschaft.
Vorsichtig schlich sie näher. Stimmen!


»… tig geworden.
Wenige Tropfen davon ins Hühnerfutter, und die Tiere füh­len
sich wie neugeboren.«


Limusine beugte sich hinab und
konnte einen grünen und einen roten Schopf er­kennen.


Firlefantas irres Lachen. »Wir
werden sehen, Gundel. Es riecht schlimmer als eingeschlafene Füße.
Weh dir, wenn du gehudelt hast! Denk daran, dass wir dein Töchterlein
haben. Ich würde sie gern noch mal quieken hören.«


Wie bitte? Das stimmte doch
gar n – Limusine ging ein Armleuchter auf. Natür­lich, so
hatten sie ihre Mutter gezwungen, für sie zu arbeiten.


»Nicht mein Kind, Firlefanta,
ich fleh dich an! Ich versprech auch, ich leg ein gutes Wort für
dich bei der Feedoria ein, dass sie dich wieder aufnehmen.«


Das Gackern der Feuerfee
hallte schaurig durch den Schacht. »Ich diene mei­nem Herrn im
Guten wie im Schlechten. Und ich sorg schon dafür, dass es im Gu­ten
ist – für uns. Ab jetzt in deine Zelle, und weh dir, die
Hühner legen nicht.«


Oh weh, sie brachte Gundel
weg. Nun war Limusine so schlau wie zuvor, denn andere
Fensterschlitze fand sie nicht. Hoffentlich waren die Kerkeranlagen
nicht zu weitläufig, gar mehrstöckig! Wenn sie erst einmal in die
unterirdischen Kammern eingedrungen wäre, musste sie schnell sein,
bevor jemand bemerkte, dass oben zum Hof hin die Tür entriegelt war.
Mal überlegen … Wenn Isbert und seine grausliche Fee den
Hühnern den Trank jetzt gleich verabreichten, würden spätestens
morgen die ersten frischen – sie unterdrückte ein Kichern –
Eier gelegt werden, und dann sollte ihre Mutter am besten schon außer
Reichweite sein.


Doch das Befreien aus dem
Kerker war eine Sache, das Entkommen aus der Burg eine andere. Sie
lief an der Mauer entlang, bis sie zu dem großen Tor mit der
Steinfratze kam. Im fahlen Licht der ersten Sonnenstrahlen konnte sie
erkennen, dass ein eisernes Fallgitter den Weg nach draußen
versperrte. Wo war der Me­chanismus dafür? Da, ein Eisenhebel.
Schnell verwarf sie den Gedanken: viel zu laut. Es musste einen
anderen Weg aus der Burg geben. Sie lief weiter an der aus
unregelmäßigen Steinen gefertigten Wand entlang und stieß
schließlich, halb ver­borgen von allerhand Gestrüpp, auf eine
kleine Ausfallspforte. Wo die wohl hin­führte? Sie handelte sich
einige Kratzer ein, als sie durch die Zweige eines Dornbu­sches
nach dem Riegel tastete. Der ließ sich mit einiger Mühe bewegen; es
bräuchte etwas Öl, damit er leichtgängiger und geräuschloser
wäre, aber das nützte alles nichts, wenn sie den passenden
Schlüssel zu dem Schloss darunter nicht in die Hän­de bekam.
Ohne viel Hoffnung drückte sie die Klinke und konnte ihr Glück kaum
fassen. Die Tür war unverschlossen! Allerdings ließ sie sich
trotzdem nicht mehr als einen Spaltbreit öffnen, denn sie ging
natürlich nach innen, und das Dornenge­strüpp versperrte den
Weg. Das ließe sich leicht entfernen, Gundels grüne Daumen wussten
mit Dornpflanzen umzugehen, allerdings noch nicht jetzt, das könnte
auf­fallen. Beim Blick durch den Spalt konnte sie erst nichts
erkennen, nur – Ach du Schreck, da war jemand! Und auch er
hatte sie bemerkt.


»Fellatia?«


»Blasius?« Ungläubig
starrte sie in das wohlbekannte Gesicht des Singerlings. »Was machst
du da draußen?«


»Ach …« Mit
ausgebreiteten Armen drehte er sich einmal im Kreis. »Nur die schöne
Landschaft bewundern.«


»So? Ja …« Von wegen.
Er hatte dieselbe Idee gehabt wie sie und forschte einen Fluchtweg
aus. Hätte sie ihm gar nicht zugetraut. Was nun? Sollte sie sich ihm
zu erkennen geben und mit ihm zusammen einen Plan aushecken?


»Und du?«, fragte er.


»Ach, ich wollte nur mal
sehen, wohin diese Pforte führt, falls ich Kräuter brau­che.«


Er nickte anhaltend. »Ja,
kann für dich bestimmt nützlich sein … Und die war nicht
verschlossen?« Seine Miene war reinste, dick aufgetragene Unschuld.
Er legte den Kopf schief.


Warum nicht Informationen
teilen von Spion zu Spion? »Nein, verschlossen nicht, nur
verriegelt, aber sie lässt sich nicht weit genug öffnen. Ein
Dornenge­strüpp ist im Weg.«


»So. Interessant.«


»Und wie bist du da
rausgekommen, obwohl das große Tor noch geschlossen ist?«


»Oh, ähm.« Er kratzte sich
am Kopf.


Was für ein schlechter Lügner
er doch war, jedenfalls, wenn er keine Lieder sang.


»Du darfst es aber niemandem
verraten«, sagte er und beugte sich näher zum Spalt. »Die
Wächterfratze hat die Gitterstäbe so weit hochgezogen, dass ich
grad so nach draußen kriechen konnte. Das hat dem Schalk natürlich
gefallen.«


Limusine musste lachen. »Und
dazu hast du dich herabgelassen, nur um die Landschaft zu bewundern?«


Er biss sich auf die
Unterlippe und schüttelte dann den Kopf. »Hier draußen zu stehen,
gibt mir das Gefühl, doch noch ein freier Mann zu sein.«


Diesmal log er sicher nicht.
Das Leben eines wandernden Sängers konnte nicht einfach sein. Gerade
wollte sie ihm ein paar tröstende Worte sagen, da verschwand er aus
ihrem Blickfeld.


»Ich wünsche dir
einträgliches Krauten«, rief er viel zu laut, dieser Tollpatsch.


Hoffentlich ließ man sie
später wirklich wieder zum Krauten nach draußen, dann könnte sie
versuchen, die Mauer zu umrunden. Wenn nicht, müsste sie Blasius
finden und ihn ausfragen. Vielleicht wäre es doch einfacher, wenn
sie sich ihm zu erkennen gäbe. Aber bei seinen fadenscheinigen
Lügengespinsten konnte das ge­fährlich werden.


Allmählich erwachte die Burg.
Limusine beeilte sich, in die Küche zu kommen, um wenigstens heute
ein Frühstück in den Magen zu kriegen.
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Blasius verfleuchte sein
Ungeschick. Da hatte er sich noch vor Sonnenaufgang aus der Burg
geschlichen, und nun das! Was musste er auch in jeden Spalt linsen,
der sich vor ihm öffnete! Wenigstens war es nur Fellatia gewesen.
Die kannte hier vermutlich niemanden, dem sie von seiner
Herumschnüffelei um die Burg erzählen würde. Andererseits waren
solche Geschichten die beste Handelsware, um sich mit Leuten
anzufreunden oder gar beim Grafen anzudienen.


Mit seinem Magen um die Wette
grummelnd stapfte er weiter. An den Sumpf schloss sich in Richtung
Märheim Wald an. Wenn er den mit Gundel erreichte, soll­ten sie
ausreichend Deckung und Verstecke haben. Hoffentlich konnte die
Kräuter­fee überhaupt noch laufen. Er hatte keine Ahnung,
welche Foltermethoden ein von der Zitterdelle anwendete. Wer Hühner
einkerkerte und Frauen entführte, dem trau­te er jede Schindtat
zu.


Als er wieder das Burgtor
erreichte, war das Gitter hochgezogen. Konnte er der Fratze trauen,
oder würde der Geröllige ihm die Stäbe auf die Latschen knallen
las­sen? Er warf seinen Füßen einen fragenden Blick zu. Voller
Sumpf und Modder, mit so dreckigen Schuhen konnte er sich nicht bei
der Gräfin blicken lassen, die bald nach ihm krähen würde.


»Komm nur durch, ich tu dir
nichts«, kieselte der Steinwächter.


Blasius trottete durchs Tor,
immer darauf bedacht, niemandem zu begegnen. Wer ihn sah, musste sich
unweigerlich fragen, wie seine Schuhe in den Gängen der Burg so
schmutzig hatten werden können. Er lehnte sich an die Torlaibung
neben der Fratze, schlüpfte aus Lappen und Latschen und schob sie in
den Schatten der Laibung. Vielleicht spendierte man ihm auf der Burg
neues Fußwerk.


»Du wirst doch deine
Stinkschlappen nicht direkt unter meiner Nase loswerden wollen?«
kollerte die Fratze.


»Ich hab gehofft, du passt
darauf auf?« Das Ratschen über ihm ließ Blasius diesmal gar nicht
zusammenzucken. Er hatte damit gerechnet. »Bitte? Du hast dann auch
was gut bei mir.«


»Ha, und welchen Gefallen
könntest du mir wohl tun?«


»Denk drüber nach,
vielleicht fällt dir etwas ein.« Schnell lief er barfuß weiter,
überquerte den Burghof und betrat das Hauptgebäude. Gemächlicher
stieg er die Treppe hoch und ging zu seiner Kammer, wo ihn auch
gleich ein dienstbarer Geist ansprach: »Mach dich lieber fertig, die
Gräfin wird bald nach dir verlangen.«


»Sehr wohl. Aber ich habe
meine Schuhe verloren. Denkst du, es gibt hier wel­che, die ich
mir borgen könnte?«


Der Geist grinste. »Wir
hatten mal einen Hofnarren.«


»Ja, ja, der könnte ich
gewesen sein. Tut mir leid, dass ich gefragt habe.« Er ging in seine
Kammer und warf die Tür zu, auch wenn das hier niemanden fern­hielt.
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Ein dienstbarer Geist drückte
sich am Eingang zur Küche herum, die Blicke sei­ner fahlen Augen
huschten über das Gesinde. »Krauterin, zum Grafen mit dir!«


Oh weh, Limusine hatte doch
gehofft, sich nachher ungestört draußen umsehen zukönnen, da ihre
Aufgabe hier erledigt war. Was konnte Isbert von ihr wollen? Nur
nicht wieder schwengeln, bitte, dachte sie. Benommen folgte sie dem
durch­scheinenden Kerl durch die Gänge. Vor dem Gemach zum
Grafen wäre sie beinahe in das hässlichste Weib geprallt, das sie
je gesehen hatte. Vornehm gewandet, si­cher eine Zofe der
Gräfin – aber was für ein Unblick! Das grobe Gesicht hatte
mehr Ähnlichkeit mit einem Schweinigel als mit einer Frau.
Durchdringender Schweiß­geruch umwaberte sie, als sie an
Limusine vorbei ins Gemach der hohen Frau walz­te.


»Wo ist der Singerling? Her
mit ihm, er soll meine Anmut in Verse dengeln!«, krähte sie.


»Sehr wohl, Herrin!« Der
dienstbare Geist entschuldigte sich bei Limusine und schwebte davon.


Herrin? Das
war die Gräfin? Gleich müsste sie speien. Und die
hatte Blasius be­sungen, betatscht und besabbert? Wie konnte er
nur! Gleich würde ihre Flaura über­kochen. Ruhig, Limusine!
Wenn Firlefanta ihr blaues Glühen bemerkte, wäre sie schneller bei
Mutter, als ihr lieb sein konnte. Hoffentlich war die verdorbene
Feuer­fee nicht im gräflichen Gemach, mit Isbert allein war
leichter Prollkirschen essen. Alleine vor der Grafenkammer und
unfähig, dem Mann schon jetzt ins Auge zu se­hen, versuchte sie
zu erraten, was er von ihr wollen mochte. Da kam Blasius ge­senkten
Hauptes und über neue Schnabelschuhe stolpernd an ihr vorbei und
huschte durch die Tür zur Gräfin. Sie musste stehen bleiben und
hören, was geschah. Bald schon drangen schmalzige Dekadenzen in den
Gang hinaus. Limusine schüttelte es. Unmöglich, dass er das
abstoßende Äußere der Frau einfach ignorieren konnte! Sie biss
sich auf die Lippe. Armer Blasius. Sie hatte ihm wohl bitter Unrecht
getan. Er war ein wahrhaft mutiger Mann, es mit dieser Unholdin
aufzunehmen. Trotzdem – das Bild, wie er den ausladenden, kaum
einladenden Vorbau des Weibs hatte er­klimmen wollen, sie würde
es schwerlich wieder los.


Nun schlug er eine liebliche
Melodie an. Neugierig trat sie ein paar Schritte nä­her zur
Kemenate und lauschte.


»Oh, Blothilde auf der
Zitterdelle, deine Schönheit überragt aller Frauen Helle. Am Fuße
des Wolkensteins stahl mein Herz ein edles Fräuelein. Mich sehnend,
mich grämend …«


Ein unwirsches Grunzen
ertönte, aber Blasius ließ seine Stimme anschwellen.


»… wanderte ich durch
finstere Wälder, über Berge und durch Täler. Bis ich auf die
Zitterdelle kam. Hier lebt das einz’ge Weib, das meine Sehnsucht
ersticken kann. Blothildes Größe, ihre Breite, diese Weite …
Blothilde von der Zitterdelle!«


Ein Kichern entfuhr Limusine.
Schnell schlug sie die Hand über den Mund. In diesem Fall wollte sie
gerne von der Gräfin übertrumpft werden. Aber wie lieb, er dachte
an sie, während er die Unholde pries, oder … Was für ein
erschröcklicher Gedanke! Hatte ihm ein anderes Fräulein am Fuße
des Wolkensteins das Herz ge­stohlen, etwa Kunigunde?


Endlich fühlte sie sich
gefasst genug, um an die gräfliche Tür zu pochen. Da keiner
antwortete, öffnete sie sie einen Spaltbreit, konnte aber niemanden
entde­cken. Doch halt, bewegte sich da nicht etwas hinter jenem
Wandteppich?


»Verzeiht, jemand da?«,
würgte sie heraus.


Verschwitzt und erhitzt lugte
Isberts Kopf hinter dem Gobelin hervor. »Ah, du bist es.«


Nun kam auch der Rest des
lüsternen Grafen zum Vorschein. Hinter dem Tep­pich musste ein
Guckloch sein, durch das Isbert seine Frau mit ihren Sängern
beob­achten konnte. Pfui Schnecke! Verschämt wandte sie den
Blick ab, während er sei­ne Hosenschlange wieder dorthin
steckte, wohin sie gehörte. Wie hatte der dienst­bare Geist
neulich gesagt? Zitterdelle liebte seine Zitterdellin von ganzem
Herzen. Schien zu stimmen. Limusine sah den Mann nun mit ganz anderen
Augen – nur mit welchen?


»Nun, Fimosa, man
hinterbrachte mir, dein Gekraut sei recht gewesen. War es denn auch
billig? Was verlangst du für deine Dienste?«


Der Schreck fuhr Limusine in
die Glieder. Was nun? Hastig stieß sie hervor: »Ihr habt mich
reichlich mit Euren köstlichen Speisen und der Unterkunft entlohnt,
hoher Herr.«


»So?« Zitterdelles Brauen
zogen sich zusammen. »Lobt die Speisen – was fres­sen sie
denn, wenn ich wegschau, he?«


Von einer Napfschnecke in die
nächste, oh weh! Sie schlug die Lider nieder. »Eierpampe gab’s.
Die Köchin sagt, die Eier müssen weg.«


»So, so. Hm. Mag sein.«
Isbert lief auf und ab. »Die Märheimer nehmen mir keine Eier mehr
ab, doch ich kenne Wege … Aber davon verstehst du nichts.«


Limusine schüttelte stumm den
Kopf. Sie verstand ihn wirklich nicht, konnte nur daran denken, dass
er sie nicht wegschicken durfte, bevor sie ihre Mutter aus dem Kerker
befreit hatte.


Er schnippte ihr einen
Sandtaler zu. »Sollst trotzdem nicht mit leeren Händen von dannen
ziehen. Hier, das hat mein Pfennigfuchs für dich lockergemacht.«


Sie fing das Geldstück auf –
ein schabernackiger Lohn für einen Tag Krauten – und sank auf
die Knie, um ihre Angst zu verbergen. Sie sollte Schindburg
verlas­sen! »Ich könnt noch andere Kräuter für Euch sammeln,
welche die Schönheit Eu­rer holden Gattin noch mehr erstrahlen
lassen würden«, stieß sie hervor. »Und viel­leicht braucht
die Safterin noch mehr von ihrem Trank …« Sie schluckte. »Ist
schwer für eine wie mich zu dieser Jahreszeit. Ich tät’s auch um
Kost und Logis.«


Isbert blieb vor ihr stehen
und beäugte sie misstrauisch. »Was geht mich frem­der Leute
Elend an? Hast du überhaupt einen Blick auf meine Holde geworfen?
Mein Weib noch schöner machen – als ob das ginge! Pff. Aber
gut, lass sehen, was du sonst noch für mich tun kannst.«


Erleichtert senkte Limusine
das Haupt. »Habt Dank, hoher Herr, Durchlurch­tigster.«
Behutsam kroch sie rückwärts und bekam einen Eindruck davon, wie
Bla­sius sich wohl häufig durchschlagen musste.


»Recht so! Halt, wohin
schleichst du? Hast du nicht was vergessen?« Er baute sich wieder
vor ihr auf und deutete auf seinen Stiefel.


Ernsthaft? Limusine schloss
die Augen und küsste seinen Fuß. Die waren hier doch alle vom
wilden Lackaffen gebissen! Sein wollüstiges Erschauern ließ Mulm in
ihr aufsteigen. Hastig zog sie sich zurück, ehe seine Gedanken auf
weit schlim­mere Abwege gerieten.


Ihr Herz pochte bis zum Hals,
als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Ar­mer Blasius,
noch immer musste er der krötigen Gestalt da drinnen von Minne
fa­seln. Wie hielt er das nur aus, und wie konnte der Graf so
blind sein für die Häss­lichkeit seiner Gemahlin? Na, etwas
Rosenwasser würde bei ihr sicher keine Wun­der, aber doch eine
Verbesserung bewirken. Sie würde es einfach mit etwas Sumpf­schleim
vermengen.


Gut gelaunt ging sie zum Tor.
»Steinhardt?«


»Wieder falsch. Hast nur noch
einen Versuch, Jungfer, für meinen Entfluch. Wenn’s auch dann
nicht gelingt, kann ich nur hoffen, ein andrer meinen Namen singt.«


Limusine machte ein
bedauerndes Geräusch, ohne den Steinheini ernst zu neh­men.
Obwohl, vielleicht war er ja wirklich durch Zauberei hierher geraten,
aller­dings bedürfte es dazu weit mächtigerer Kräfte, als eine
Fee sie hatte. »Was das Singen angeht, da wüsst ich einen«, meinte
sie.


»Etwa den Plapperlappen mit
oder ohne Flapperschlappen?«


Limusine kicherte. »Ich sehe,
ihr habt euch bereits bekannt gemacht. Kennt er deinen Namen?«


»Weiß er ihn nicht, ist er
ein tumber Wicht.«


»Da mag was dran sein. Nun
denn, ich gehabe mich. Auf dein Wohl.«


Leise rieselte etwas Sand zu
Boden. »Jungfer mein, könnt ich nur bei dir sein …«


Sie winkte ihm fröhlich zu.
Von diesen Reimen könnte sich manch einer, den sie kannte, ein
Verslein abschneiden, aber so ganz schlecht war Blasius auch nicht.
Er würde es ihr sicher am meisten danken, wenn er der Gräfin
wenigstens zu einem etwas annehmbareren Geruch verhalf. Kaum aus der
Stadt heraus wandte sie sich nach links Richtung Sumpf, also auch
dorthin, wo sie die Ausfallspforte vermutete. Noch sah sie nichts als
den grauen Stein der Stadtmauer. Endlich ging der in den gelblichen
Sandstein der Burgmauer über, bevor sie ihr Ziel erreicht hatte.
Limusi­ne atmete auf. Das war gut. Hinter dieser Wand, in der die
Pforte saß, war demnach nichts als die Freiheit, keine weitere Hürde
zu überwinden. Ungeduldig spähend schritt sie weiter aus. Da, kaum
auszumachen war die kleine Tür, so verkrautet war die Gegend, aber
sie wusste ja, wonach sie Ausschau hielt. Sie steuerte darauf zu.


»He, was treibst du da
unten?«


Beinah wär sie in ein
Fesselnesseldickicht gepurzelt, als sie so unvermittelt an­geblafft
wurde. Sie blinzelte gegen die Sonne zu den Zinnen hoch. Ein
Grimmbart, das fehlte noch! »Ein Kraut für die holde Gräfin
suchen«, rief sie zu ihm empor. »Graf Isbert selbst gab mir den
Auftrag.« Hühnerkacke und Krötenlaich! Musste denn ausgerechnet
hier ein Wächter stehen? Nun trat zu allem Unglück ein zweiter Mann
neben ihn.


»Lass sie in Ruh, Kerl.
Schleich dich.«


Archibalds Stimme! Das fehlte
noch. Was hatte der auf den Mauern der Schind­burg zu suchen –
und den Grimmbärten Befehle zu erteilen?


»Soll hier Wache schieben«,
maulte der Söldner.


Archibald wisperte ihm was ins
Ohr und steckte ihm etwas zu. Der Lanzenträ­ger straffte sich
erfreut. »Ein Euleneul auf Euer Wohl? Da sag ich nicht Nein! Dan­ke,
Mann.« Hurtigen Schritts marschierte er davon.


Limusine drückte sich in den
Mauerschatten. Nun hatte sie noch ein viel größe­res Problem.
Was, wenn Archibald sie erkannte? Er musste mit dem Schindburger
gemeinsame Sache machen, anders ließ sich sein Verhalten kaum
erklären. Nur – warum hatte er den Mann fortgeschickt? Fast
sah es aus, als wollte er selbst die kleine Pforte ausspähen. Sehr
merkwürdig. Trotzdem, sie sollte lieber zusehen, dass sie fortkam –
und das machte sie dann auch. Im Sumpf atmete sie auf. Sollte sie es
mit Gundel durch die Pforte schaffen, wären sie in dieser
unwirtlichen Gegend schnell vor Verfolgern sicher. Als Feen konnten
sie feste von Irr- und Abwegen un­terscheiden, die, ungezähmt,
wie sie hierzulande waren, einen Wanderer gern ins Verderben lockten.
Und sobald sie den Wald gen Märheim erreicht hätten, fände sie
wahrlich keiner mehr, wenn sie dies nicht wünschten. Ein Zweig
knackte unter ihren Füßen; ein Eichelspäher flog krächzend auf.
Oh weh, hoffentlich stand der nicht in Isberts Diensten. Aber selbst
wenn – sie suchte ja nur Kräuter. Neben einer Pfütze, auf
deren Oberfläche schleimige Blasen trieben, machte sie Halt und
füllte die mitgebrachte Phiole auf, in der noch ein wenig
Rosenwasser war. Befriedigt schnupperte sie. Der Rosenhauch
überlagerte den Sumpfbrodem – sollte die Kröte sich daran
doch den Magen verderben! Ein sanftes Säuseln ließ sie den Kopf
wen­den. War Blasius ihr etwa gefolgt? Sie lugte um den mächtigen
Mastbaum herum, neben dem sie hockte. Nein, es war ein Ring Lullabys.
Die hatte Gundel oft ge­pflückt, wenn Bernwart unter
Schlafstörungen litt. Der Wind spielte in den wie Schnitzwerk
wirkenden Pilzen und sang ein leises Lied. Der Saft aus den
fleischi­gen Stängeln ergab einen wirksamen Schlaftrunk. Das
brachte sie auf einen Gedanken, und sie nahm eine Handvoll davon mit.
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Baldanders drückte die Blase,
doch sie wollte sich nur tröpfchenweise entleeren. Welch Elend das
Alter war! Und das ihm – in so jungen Jahren. Endlich
ausgetropft schlurfte er zum Eingang der kleinen Hütte zurück, um
die sich sein erbärmliches Leben nun drehte – und die
Nahrungssuche natürlich, die seine gesamte wache Zeit in Anspruch
nahm. Vielleicht sollte er doch nach Märheim zurückkehren und auf
ein angenehmeres Leben hoffen.


Was war denn das? Auf der
Straße unter seinem Hügel zog ein Tross von drei Reitern, einigen
Hornochsenkarren, Fußsoldaten und Bauernburschen in Richtung
Schindburg. Ein Krieg? Das wäre der erste, seit er zum Ritter
geschlagen wurde, und er nicht dabei! Womit hatte er dieses Unglück
verdient? Er sank auf den Baum­stumpf und starrte durch das
Gewirr der Stämme auf den Zug an Bewaffneten. Was, wenn er sich
ihnen anschloss? Nein, einen alten Zausel wie ihn würden sie nur
auslachen. Er verbarg sein Gesicht in den Händen und wollte weinen,
doch ein Ritter tat so etwas nicht! Als er wieder aufsah, erblickte
er eine vage bekannte Ge­stalt auf einem der Wagen. Er verengte
die Augen, bis er ihn erkannte. Eulfred! Was machte der bei einer
Armee? Wunder über Fragen … Er musste ihnen nach!


Nun winkte Eulfred einen
Soldaten heran und deutete in seine Richtung. Baldanders wusste nicht
recht, ob er sich fürchten oder freuen sollte. Der Alte könnte
immer noch seine Hand abschneiden wollen, um dem Tatzelwurm auf die
Schliche zu kommen. Egal, dies konnte seine Freifahrt nach Märheim
sein – mit ei­nem kleinen Umweg über die Schindburg. Er
sah die stolzen Recken bereits hel­denhaft gegen die Mauern
anbranden, den Feind besiegen – und er wäre nicht da­bei!
Welch ein Elend. Flennend humpelte er der Straße entgegen. »Wartet
auf mich!« Ach, diese jungen Leute rannten viel zu schnell, und die
Wagen rollten, als ginge es nur bergab. Da verfing sich sein Stiefel
im Gestrüpp. Schwankend ver­suchte er, sich zu befreien, und
musste dazu einen Schritt beiseite tun. Als er wieder aufsah, war da
keine Straße mehr, und von anderen Menschen keine Spur. Er hatte aus
Versehen den nächsten Irrweg betreten!

 



~~~
  Ende Teil 2
  ~~~
  Lesen Sie in Der Eierkrieg – Serial Teil 3, wie es weitergeht.
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Kathrin
Brückmann wurde 1966 in Mainz geboren, wuchs aber in Bremen auf und
sieht sich selbst als Nordlicht. Schon früh entdeckte sie ihre Liebe
zur ägyptischen Geschichte und studierte daher auch Ägyptologie,
klassische Archäologie und Judaistik an der Freien Universität
Berlin. Edith Parzefall erblickte ein Jahr später in Regensburg das
Licht der Welt und studierte Germanistik und Amerikanistik in Passau.
Dieses ungleiche Paar lernte sich in den unendlichen Weiten des
Internets kennen.


Die
eine aus dem hohen Süden, die andere aus dem tiefen Norden, gibt das
nicht dialektale Probleme?, mag so mancher denken, und gewiss, so war
es auch. Doch statt daran zu verzagen, begannen wir, die sprachlichen
Eigenarten und Raritäten am Wegesrand zu pflücken und zu
verbal-hörnern. Das machte uns so viel Spaß, dass wir über
ungezählte Mails hinweg in Wortneuschöpfungen zu schwelgen
begannen. Bis, ja bis eines Tages die harmlose Pflanze Liebstöckel
durch Kreuzung mit Buchstabensalat den Keilbröstel gebar. Die
Abenteuer des Keilbröstels, sein Aussehen und seine Physis wurden
Gegenstand heftiger Spekulationen. Bei einem Ausflug wollte Edith
sogar einen leibhaftig gesehen haben.


Es
war nur eine Frage der Zeit, dass wir uns an ein gemeinsames Projekt
wagten, das zeitlich irgendwann zwischen dem alten Ägypten und
Hollywood spielt und nur ein Hanebuch sein konnte. Minnesang,
Gralsepen und Rittertugend vermischen sich darin mit Sagengestalten
und Tütenmythen, auch wenn Märheim und seine Nachbarreiche
geografisch und floraunisch in einer fantastischen Region angesiedelt
sind. Wo sonst hätte aus Liebstöckel ein Keilbröstel werden können
als in Märheim ob der Wolkach?
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Von
Kathrin Brückmann sind bereits erschienen:
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    Sinuhe,
Sohn der Sykomore
  



Historischer
Roman aus dem alten Ägypten


 



Die
abenteuerliche Geschichte des Ägypters Sinuhe um Intri­gen,
Verrat und Mord am Pharaonenhof, aber auch um Liebe und Freundschaft.


Die
Freunde Sinuhe und Sesostris erleben als Kinder das Ende der 11.
Dynastie Ägyptens mit. Sesostris’ Vater Amenemhet wird neuer
Pharao, und das Leben der Jungen ändert sich. Sinuhe wird nach
seiner Ausbildung zum Schreiber der Haremsvorsteher des Königs,
während Sesostris als Heerführer die Grenzen Ägyptens beschützt.
Dabei ist die junge Dynastie nicht ohne Feinde, und Sinuhe gerät
immer tiefer in den Strudel der Ereignisse um Intrigen und Mord.
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Verborgener
Tod: Hori und Nachtmin Band 1







Historischer
Kriminalroman aus dem alten Ägypten


 



Arzt
Hori tötet versehentlich einen Menschen. Zur Strafe verbannt der
König ihn zu den Einbalsamierern. Er darf die Welt der Toten nie
mehr verlassen. Zugleich scheinen die vornehmsten
jungen Damen bei Hofe von einer geheimnisvollen Krankheit be­fallen.
Sie sterben, ohne dass jemand sagen könnte, woran. Erst Hori mit
seinen speziellen Kenntnissen deckt auf, dass die Mädchen ermordet
wurden. Die aben­teuerliche Ermittlung des Täters in höchsten
Kreisen wird ein schwieriges Unter­fangen.
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Schatten der Verdammten:
Hori & Nachtmin Band 2


Historischer
Kriminalroman aus dem alten Ägypten


 



Hori und Nachtmin haben sich
gerade in ihre neuen Aufgaben als Leibärzte des Pharaos
eingearbeitet, da ereilt Hori ein dringen­der Ruf in die geheime
Balsamie­rungsstätte. Dort wurde ein Herz gefunden, das zu
keiner Leiche gehört, ein grausa­mes Verbrechen, das den Toten
seiner Möglichkeit auf ein Nachleben beraubt!


Während der ahnungslose
Nachtmin seinem verschwundenen Freund grollt und neue Bekanntschaften
sucht, findet Hori einiges heraus. Das überzählige Herz ist längst
nicht alles, das in der Weryt nicht stimmt: Die Geheimnisse der
Totenstadt selbst sind in Gefahr!


Natürlich wird auch Nachtmin
schon bald in die schaurige Ermittlung hineinge­zogen, obwohl er
sich besser um seine schwangere Frau kümmern sollte. Doch die
Schatten der Verdammten rücken immer näher …
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Feuer
der Zeit







Zeitreise-Roman
ins alte Germanien


 



Rena
muss noch das Ende ihrer letzten Beziehung verarbeiten, als ihr im
Sonn­wendfeuer ein Krieger aus einer längst vergangenen Epoche
erscheint. Bevor sie seine Hand ergreifen kann, ist er ver­schwunden.
Doch der blonde Germane taucht von nun an in ihren Träumen auf, in
denen sich Rena mehr und mehr verliert, und mit ihm seine ganze
vergangene Welt. Bald will sie nur noch eins: zu ihm gelan­gen.
Doch gibt es einen Weg durch die Zeit?


Endlich
hält sie den Schlüssel in Händen und wagt den Schritt – der
Beginn ei­ner großen Liebe?


 



 



 



Von
Edith Parzefall sind bereits erschienen:


 




[image: image 5]

Die
Streuner von Rio – Thriller







 



Todesschwadronen,
Drogenbanden, Straßenkinder und eine Frau, die an Selbst­justiz
glaubt: eine explosive Mischung in den Straßen von Rio de Janeiro.


Lisa
Kerry wird Zeugin eines grausamen Anschlags auf Stra­ßenkinder.
Da sich die Polizei weniger für die Identität der Verbre­cher
interessiert als dafür, was die Streuner in der Nähe ihrer
Buchhandlung in Copacabana zu suchen hatten, be­schließt Lisa,
die Mörder selbst zur Strecke zu bringen. Doch dazu muss sie Tony
aus der Schusslinie halten, den Mann, der durch seine Liebe zu ihr
die Dämonen ih­rer Vergangenheit in einer Ju­gendstrafanstalt
austreiben könnte. Lisas Streben nach Gerechtigkeit mündet in einer
Spirale der Gewalt.


Ein
spannender Thriller an einem exotischen Schauplatz, der auch die
facetten­reichen sozialen Probleme in den Straßen Rio de
Janeiros beleuchtet ...


Die
englische Ausgabe »Strays of Rio« gewann den Global Ebook Bronze
Award in der Kategorie Thriller 2013.
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Knautschzone
– Zwischen Sein und Schein







 



Die
Arbeit ist Laras Lebensinhalt – bis sie gefeuert wird. Sie sucht
das Verges­sen am Boden einer Whiskyflasche. Im Voll­rausch
bucht sie nicht nur eine Reise nach Chile, sondern zerstört auch
noch die Beziehung zu ihrem besten Kumpel. Statt sich ihrem
verkorksten Leben zu stellen, fliegt sie nach Südamerika. Dort lernt
sie den Rucksacktouristen Rick kennen, dessen Spielchen sie auf der
Fahrt entlang der Panamericana effektiv von ihren Problemen ablenken.


Dieselbe
Strecke nimmt auch Enrique mit seinem Sattelschlep­per, doch die
Ein­samkeit der Atacamawüste setzt ihm immer mehr zu. In
Gedanken unterhält er sich mit seiner Frau, die ihn immer öfter zur
Heimkehr drängt. Mit wachsender Be­klemmung tritt er die
Rückfahrt an. Als Lara seinen Weg kreuzt, wirft der Zusam­menstoß
beide aus der Bahn und zwingt sie, unangenehmen Wahr­heiten ins
Auge zu blicken.


Eine
spannende, tiefgründige Reise durch Wüstenlandschaften und
seelische Untiefen.
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Germknödel
in Burgundersoße – Kriminalroman







 



Ausgerechnet
an Halloween stolpert Medizinstudentin Doro Brandt über eine Horde
Burschenschaftler der Arminia Märheim, die sie mit zu ihrer Feier im
Germanenstil schleppen. Donnergott Thor, Göttervater Wodan, ein
Keiler namens Grunz und Urzeitrie­se Ymir in Bärengestalt sind
nur einige der illustren Teilnehmer die­ser Veranstaltung. Als
der Bär eine der tanzenden Maiden entführt, glaubt Doro noch an
einen Scherz, wie der Rest der wilden Horde auch, und lässt die
Nacht in inniger Umarmung mit Thor ausklingen.


Doch
Margarethe von Trubau bleibt verschwunden, niemand weiß, wer den
Bä­ren gemimt hat, und auch Suchpudel Herrmann findet keine
Spur. Während die Kommissare Grüning und Lorenz den Fall
übernehmen, bahnt sich zwischen Doro und Thor eine Romanze an. Da
stehen beide plötz­lich im Fokus der polizeilichen Ermittlung,
und die Bundesbrüder mauern.
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Recte
faciendo: Um Recht zu tun







 



Hätte
Meister Frantz Schmidt, Scharfrichter zu Nürnberg, gewusst, welche
Auswirkungen seine Tagebuch-Notizen Jahrhun­derte
später auf eine junge Frau haben würden, hätte er vermutlich die
Blätter auf dem Sterbebett verbrannt.


Franz Schmidt, nicht ahnend,
wessen Namensvetter er ist, sucht auf Mittelalterm­ärkten einen
Ausgleich zur trockenen Tätigkeit als Regulierer von
Bagatell­schäden bei einer Versicherung. Im bunten Treiben vor
der Burg Rabenstein begegnet er der Hexe Esmeralda, die ihm die
Zukunft vorhersagen will. Mehr fasziniert von der schönen junen Frau
als überzeugt von ihren Künsten folgt er ihr ins Zelt.


Als Esmeralda, im bürgerlichen
Leben Verkäuferin in einem Mineralienladen, seinen Namen erfährt,
glaubt sie an einen Wink des Schicksals. Dieser Mann muss die
Reinkarnation des berühmten Nürnberger Nachrichters sein. Er wird
ihr Ge­rechtigkeit verschaffen! Listig verstrickt sie Franz in
ihre Rachepläne. Doch wer ist am Ende Täter, wer Opfer?
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Meister
Frantz und die Perlen der Zahlmeisterin (Henker von Nürnberg 1)





 



Freie Reichs­stadt
Nürn­berg, August 1580: Häscher, Hei­ler, Henker …
nur einen dieser Berufe hat sich Frantz Schmidt selbst ausgesucht,
und doch muss er allen dreien nachkommen.


Als Nachrichter von Nürnberg
ist Meister Frantz ein Unehrli­cher, trotzdem kommen die Bürger
im Geheimen zu ihm, um ihre Zip­perlein von ihm behandeln zu
lassen, denn seinen Händen wird Zauberkraft nach­gesagt. Auch
die Witwe Christina Zahlmeisterin gehört zu je­nen, die seine
Dienste in Anspruch nehmen.


Als die halb lahme Frau
erschlagen aufgefunden wird, gerät ihre Magd Kathi in Verdacht und
wird verhaftet. Bald schon soll Meister Frantz sie einer peinlichen
Befragung unterziehen, doch er hält das unbedarfte junge Mädchen
für unschuldig. Da kommt ihm der junge Schütze Max gerade recht,
der ebenfalls für Kathi eintritt. Gemeinsam er­sinnen sie einen
Plan, der Kathi eine Weile vor der Tortur schützen kann.


Lässt sich der Rat der Freien
Reichsstadt Nürnberg so lange täuschen, bis Frantz den wahren Täter
gefunden hat? Falls er ihn denn findet …
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